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Der Held von Zartas

»Gor von Zartas?« zischte der einäugige Zyklop verächtlich und schlug mit seinem mächtigen Schwert zu, Gor wich geschickt aus. Das brachte ihm ein wütendes Schnauben des Zyklopen ein. Abermals versuchte das monströse Geschöpf, ihn zu erschlagen.

Gor lachte rauh, unterlief den Hieb und entwendete dem Angreifer mühelos das Schwert. Der Zyklop bekam einen Schlag vor die Brust, der ihn zu Boden taumeln ließ. Verständnislos blinzelte er mit seinem einzigen glutroten Auge. Das war ihm anscheinend noch nicht passiert. Er hatte seinen Gegner erheblich unterschätzt.


Gor war noch nicht fertig mit ihm, zog den schweren Körper des Zyklopen hoch und blickte starr in die Schlitzpupille: »Was suchst du hier? Bursche, gib Antwort, so lange ich noch guter Laune bin!«

Der Zyklop war nicht kleiner als Gor, wobei Gor allerdings muskulöser und der Zyklop nur massig wirkte.

In dem roten Auge flackerte es. Dann wurde der Körper des Zyklopen schlaff.

Gor ließ ihn zu Boden gleiten. Er blickte auf den Bewußtlosen hinab und war sich darüber im klaren, daß er unter normalen Umständen kein leichtes Spiel mit dem zwar menschenähnlichen aber durch das rote Auge in der Stirn recht abenteuerlich wirkenden Wesen gehabt hätte. Der Zyklop war total erschöpft gewesen.

Gor winkte seinen Zartanern zu. »Bringt ihn in die Stadt!«

Nach dem Kampf gegen Kriegsgott Mars hatten die Zartaner zurückgebliebene Reittiere der Angreifer eingefangen und gezähmt. Die Papellas leisteten ihnen gute Dienste. Auch Gor hatte sich eines der Tiere gesichert - allerdings ein besonders kräftiges Exemplar, damit es nicht unter ihm zusammenbrach.

Die fünf Zartaner, die Gor begleiteten, legten den Gefangenen quer über-den Rücken eines Reserve-Papellas. Dann zogen sie los.

Der Zyklop erwachte bald aus seiner Bewußtlosigkeit. Vorsichtshalber hatten die Zartaner ihn gebunden. Wütend zerrte er an den Fesseln.

»Was habt ihr mit mir vor, ihr Ungeheuer?«

»Ungeheuer?« Ein Zartaner lachte belustigt. »Was bist du denn?«

»Ich bin der Namenlose aus dem Stamm der Einäugigen!« verkündete der Zyklop stolz.

Jetzt lachten auch die anderen. »Hört, aus dem Stamm der Einäugigen! Das hätte ich jetzt wirklich nicht vermutet. Ihr vielleicht?«

Gor tat der Gefangene leid. Er trieb sein Papella näher heran. Willig machten ihm die Krieger seines Volkes Platz.

»Wo kommst du her, Einäugiger? Was willst du von uns?«

»Gar nichts, Gor. Die Begegnung ist rein zufällig. Ich irrte durch die Wüste und habe seit zwei Tagen nichts getrunken und seit einer Woche nichts gegessen. Da kamt ihr. Was tut man, wenn man Ungeheuern wie euch begegnet? Man wehrt sich seiner Haut, auch wenn der eine freundlich tut und sich sogar mit seinem Namen vorstellt. Heißt du wirklich Gor? Seit wann hat ein so häßliches Wesen mit zwei Augen einen Namen?«

»Zwei Tage ohne Wasser?« echote der eine Zartaner ungläubig. »Du willst uns wohl auf den Arm nehmen, was?«

»Laß ihn, Sohl!« sagte Gor scharf. Dann wandte er sich wieder an den Namenlosen. »Wolltest du nicht zu unserer Stadt?«

»Wo soll denn in dieser verfluchten Einöde eine Stadt sein?«

Gor glaubte dem Zyklop. Dieses Wesen war wirklich am Ende seiner Kräfte. Hatte es sich verirrt oder war es vor irgend etwas auf der Flucht?

Gor widerstand dem Drang, den Zyklop zu befreien, damit er bequemer sitzen konnte. Es hatte sich schließlich gezeigt, daß der Einäugige trotz seiner Entkräftung gefährlich werden konnte.

»Wir stammen aus Zartas, jenseits der Berge, die du drüben siehst. Es ist recht leicht zu erreichen, denn es gibt einen sicheren Weg. Und wir sind da, um die Umgebung zu erkunden. Zartas war Jahrtausende lang in einer magischen Sphäre gefangen, die durch einen Fluch erzeugt wurde. Es gelang, den Fluch zu brechen. Doch die Stadt konnte nicht mehr zur Erde zurückkehren. Wir landeten hier in dieser Dimension, die wir noch gar nicht kennen. Kennst du dich aus oder bist auch du ein Fremder?«

»Ich bin auf der Flucht!« stieß der Einäugige plötzlich hervor. »Die verdammten Zweiäugigen sind mir auf den Fersen. Und ihr gehört sicherlich zu ihnen. Eine verfluchte Falle für mich, den Namenlosen!«

Als wäre das ein verabredetes Zeichen gewesen, sahen die Zartaner auf einmal die Staubwolke, die aus dem Wüstenstrich, hinter einer großen Sanddüne, aufstieg.

Ein Reitertrupp preschte hervor und hielt genau auf sie zu.

Hatten sie sich versteckt, als sie der Zartaner gewahr wurden? Waren sie wirklich dem Zyklopen auf der Spur, der sich der Namenlose nannte?

Gor hatte keine Zeit, über die Hintergründe nachzudenken. Er zügelte sein Palella. Das Tier trampelte unruhig. Es hatte eine grüne Lederhaut, stämmige Elefantenbeine, große Ohren, die es zum Fledermauseffekt nutzen konnte. Außerdem hatte es einen relativ kleinen Kopf mit spitzer Schnauze, doch diese war versehen mit nadelspitzen, mörderischen Zähnen.

Jetzt streckte das Papella seinen Kopf in die Richtung der Herannahenden und stieß ein grelles Meckern aus, das sich rasch im unhörbaren Ultraschallbereich verlor. Die Ohren drehten sich wie Radarantennen - und so eine ähnliche Bedeutung hatte es ja auch.

Die Papellas waren mit ihren schwarzen Pupillen in den weißen, rotgeäderten Augäpfeln keine guten Seher. Deshalb besaßen sie diese zusätzliche Schallorientierung.

Das Meckern brach ab und machte einem Knarren und Knacken Platz. Eine andere Frequenz, da für normale Ultraschallortung die Gruppe offenbar noch zu weit war.

Der Zyklop beobachtete verständnislos dieses Tun.

Sämtliche Papellas benahmen sich so mysteriös, als hätten sie Angst vor dem nahenden Reitertrupp.

In einer Entfernung von vielleicht zweihundert Metern teilte der Trupp sich.

»Die wollen uns in die Zange nehmen«, murmelte einer der Zartaner bang. »Wir - wir sollten das Weite suchen und ihnen den Einäugigen zurücklassen, damit sie beschäftigt sind.«

»Ein Zartaner sucht nie feige das Weite!« knurrte Sohl ihn an.

»Die sind zwanzig und wir sind nur ein halbes Dutzend!« widersprach der andere.

»Aber wir haben Gor, unseren Herrscher, der Führer, Beschützer und Hüter und Freund von Zartas!« trumpfte Sohl auf.

Niemand sagte mehr ein Wort, sondern sie betrachteten Gor, der keinerlei Anstalten dazu machte, die Flucht zu ergreifen.

»Wir bleiben!« entschied er. Seine Stimme erinnerte an das Knurren eines gereizten Raubtieres.

Zweihundert Meter waren für seine Augen eine geradezu lächerliche Distanz. Er konnte sehr genau Einzelheiten ausmachen. Es war ihm längst klar, was ihre Reittiere so beunruhigte: Die zwanzig Krieger, die sie in die Zange nehmen wollten und die offensichtlich hinter dem Namenlosen her waren, gehörten zu den Marionetten des Kriegsgottes Mars!

Vor kurzem hatte Mars mit seinen Heerscharen Zartas angegriffen. Nur der Hilfe von Professor Zamorra, der eigens dafür aus dem Diesseits in diese Dimension gekommen war, verdankten sie die Rettung und den Erhalt von Zartas - und Lee Horvath, dem Magier, der bei der Aktion sein Leben gefoltert hatte - für sie alle!

Daran mußte Gor denken, als er die bärtigen Gesichter betrachtete. Die Krieger von Mars waren finstere Burschen und einer sah so aus wie der andere. Alle waren in schwarze Lederrüstungen gekleidet. Die Bärte wucherten so üppig, daß kaum ein Stückchen Haut zu sehen war - und wo, da schimmerte sie weiß wie das Fleisch eines Toten!

Jedem anderen wären eiskalte Schauder den Rücken heruntergelaufen - allein beim Anblick der dämonisch glühenden Augen - aber Gor blieb ruhig, ja, gelassen. Zwanzig Krieger? Na und?

»Kümmert euch um den Namenlosen!« befahl Gor knapp. »Wir wollen ihm beweisen, daß wir nicht zu denen da gehören. Anscheinend haben wir beim letzten Krieg mit Mars zu viele am Leben gelassen, daß sie jetzt hier herumstreunen und die Leute belästigen können. Außerdem scheinen diese hier Zartas nicht so gut zu kennen, sonst wären sie längst auf und davon.«

Das waren stolze Worte. Der Namenlose spuckte verächtlich in den Staub. Es schien, als habe der Zyklop längst mit seinem Leben abgeschlossen.

Und auch die Zartaner zitterten. Sie waren tapfere Krieger, die keinen Kampf scheuten, wenn er notwendig wurde, aber es war ein Unterschied, gegen Menschen zu kämpfen oder gegen die teuflischen Schergen des wahrhaftigen Kriegsgottes!

Gor gab seinem Papella die Sporen und zwang das sich heftig sträubende Tier, der einen Hälfte des Trupps entgegenzureiten.

Als Gor auf sie zu galoppierte, verlangsamten die zehn Reiter irritiert das Tempo. Damit hatten sie wahrlich nicht gerechnet. Schließlich zügelten sie ihre Papellas.

Rechneten sie etwa damit, daß Gor als Parlamentär zu ihnen kam?

Gor knirschte in Erwartung des Kampfes mit den Zähnen. In seinen Augen blitzte es.

Mars hatte Zartas fast dem Erdboden gleich gemacht. Er hatte angenommen, hier ein Tor zum Diesseits zu finden, um die Erde mit seinen Heerscharen zu überschwemmen. In dieser Dimension schien er bereits eine beherrschende Rolle zu spielen. Seine Macht wollte er unbedingt auf die Erde ausdehnen.

Die Zartaner hatten es mit der Unterstützung von Professor Zamorra geschafft, sich dagegen zu wehren. Erfolgreich sogar. Der Rest wurde in die Flucht geschlagen.

Diese Krieger da hatten dem Kampf nicht beigewohnt. Das wurde jetzt offensichtlich. Sie kannten Gor nämlich noch nicht.

Einer lachte spöttisch, als Gor auf seinem Papella herangaloppierte. Ein normaler Mensch hätte es auf diese Entfernung nicht gehört, aber Gor war nicht mit einem normalen Menschen vergleichbar.

Seine Muskeln rollten. Manch ein sogenannter »Mister Universum« wäre wahrscheinlich vor Neid erblaßt. Gor machte damit seine Muskeln geschmeidig und bewegte auch die Gelenke. Dann packte er sein Schild fester. Das mächtige Beidhandschwert, in dem magische Kräfte schlummerten, weil es das Heilige Schwert war, ruhte in seiner rechten Faust. Er brauchte keine zwei Hände für den langen Griff. Das schaffte er auch mit einer.

Gor hielt genau in die Mitte der Gruppe hinein.

Hatten die Ahnungslosen vielleicht doch noch angenommen, er wäre nur ein Parlamentär, der um Frieden bitten wollte, so erkannten sie spätestens jetzt, wie sehr sie sich getäuscht hatten. Gors schwarze Haare flatterten unter seinem Wikingerhelm hervor. Sein schwarzer Bart wurde vom Wind zerzaust, und jetzt glühten seine Augen genauso wie die der Marskrieger.

Sein Schwert sauste durch die Luft und schien einen Orkan dabei zu erzeugen.

Der Krieger, dem der Hieb galt, hob reaktionsschnell seinen eigenen Schild Doch das nutzte ihm wenig. Das Heilige Schwert trennte den Schild und tötete den Krieger.

Eine Schrecksekunde für die Marskrieger, die Gor für seine eigenen Zwecke nutzte.

Das Heilige Schwert hatte schon den nächsten Gegner auserkoren. Diesmal kam es nicht von oben, sondern rauschte waagerecht durch die Luft, um den zweiten Krieger aus dem Sattel zu holen. Das Reittier des Gefallenen galoppierte in wilder Panik davon.

Noch acht Gegner. Aus den Augenwinkeln erkannte Gor, daß die zweite Gruppe der Marskrieger ebenfalls ihre Papellas zügelte. Sie waren auf den Kampf aufmerksam geworden und wollten ihren Augen nicht trauen. Gewiß nahmen sie an, daß Gor trotz allem unterliegen würde.

Gor würde alles tun, um ihre Erwartungen zu enttäuschen!

Er preschte weiter und verließ dabei die Gruppe. Die Marskrieger hatten sich von ihrem Schock schnell erholt. Sonst wären sie keine echten Schergen des Kriegsgottes gewesen. Sie hatten in ihrem Leben nur einen einzigen Zweck zu erfüllen: Für das Böse zu kämpfen, das von Mars ausging!

Doch der Gott des Krieges war weit und konnte seine Schergen nicht mit seiner mächtigen Magie unterstützen. Sie waren auf sich allein gestellt.

Gors Hände berührten sein Reittier gar nicht. Trotzdem wuchs er plötzlich aus dem Sattel, vollführte einen Salto nach rückwärts und landete federnd am Boden. Sein mächtiger Papella galoppierte ohne ihn weiter.

Er hatte das getan, um das Tier nicht unnötig zu gefährden! Gor lief noch einige Schritte weiter, um die rasende Fahrt zu stoppen. Dabei traten seine Beinmuskeln dick und hart wie Stahltrossen hervor. Man wollte meinen, sie müßten zerreißen, doch nichts dergleichen geschah.

»Ich bin Gor, der unbesiegbare Held von Zartas!« grollte er und das hörte sich an wie das Donnern eines Unwetters. »Nehmt diese Erkenntnis mit zur Hölle und warnt den Teufel vor mir!«

Die Marskrieger hatten sofort die Verfolgung aufgenommen und konnten ihre Tiere natürlich nicht so schnell zügeln. Damit hatte Gor gerechnet.

Vier Schwerter prasselten fast gleichzeitig gegen seinen harten Schild, ohne auch nur einen Kratzer darauf zu hinterlassen.

Gor ließ seinen Schild sinken und sein Schwert kreisen.

Vier Krieger überlebten den Kampf nicht. Die restlichen vier bemühten sich verzweifelt, ihre Papellas herumzureißen und Gor und seinem Schwert zu entgehen.

Zweien gelang es. Die anderen ereilte das Schicksal, obwohl sie mit den Schilden versuchten, die gewaltigen Schläge von sich abzuwenden.

Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Die beiden übriggebliebenen Krieger bemühten sich nach Kräften, das Weite zu suchen, indem sie ihren armen Papellas die Sporen in die Flanken hieben. Das schaffte auch die robusteste Lederhaut nicht, zumal Gor wußte, wie schmerzempfindlich die Papellas waren.

Die ersten grünen Blutstropfen sickerten aus den Flanken der armen Tiere, als Gor im rasenden Lauf die Verfolger einholte.

Gor machte Sprünge, als gäbe es hier kaum eine Schwerkraft. Mit jedem dieser Sprünge hätte er irgendeine Leichtathletikmeisterschaft auf der Erde gewinnen können.

Der eine der teuflischen Marskrieger spürte den Tod im Nacken. Angst und Panik kannte er nicht. Er folgte nur seiner höllischen Bestimmung und dazu gehörte nun mal auch, daß er seine Kampfkraft nicht unnötig gefährdete.

Im entscheidenden Augenblick wandte er sich um und schlug mit seinem eigenen Schwert zu.

Die Klingen kreuzten sich.

Dem Schwert des Marskriegers bekam das nicht: Es brach in zwei Hälften. Der Krieger hatte nur noch einen Schwertstummel in der Hand.

Doch das brachte ihn kaum aus dem Konzept. Er ließ den Stummel fallen, während Gor seinen Superlauf dem Galopp des fliehenden Papellas anpaßte, zog ein Wurfmesser und schickte es auf die Reise.

Die Klinge des Messers war besonders gehärtet. Außerdem steckten hinter dem Wurf soviel Kraft, daß es Gor nicht viel nutzte, als er geistesgegenwärtig seinen Schild hochriß. Das Messer drang durch das kunstvoll geschmiedete Metall des Schildes und verletzte Gor am linken Arm.

Gor schrie - weniger vor Schmerz, sondern mehr vor Wut.

Und er beging eine Unüberlegtheit, indem er ein wenig zurückblieb und sein Schwert nach dem Krieger warf. Es durchbohrte den Fliehenden, aber wenn Gor das Schwert wieder an sich nehmen wollte, dann verlor er zuviel Zeit. Es würde ihm nicht mehr gelingen, den letzten der zehn Krieger einzuholen.

Denn auch seine Kräfte waren einmal am Ende.

Abermals schrie Gor. Es erinnerte an das Brüllen eines zornigen Urtieres.

Noch ein paar Sätze und er hatte den letzten Gegner erreicht. Dabei riß er das Messer aus dem Schild, wo es noch immer steckte, ließ den Schild fallen und holte mit dem Messer aus.

Der letzte der Marskrieger hatte sein Schwert weggesteckt. Er hatte sehr gut beobachtet, wie erfolgreich sein Kumpan mit seinem Messer gewesen war, und wollte an diesen Erfolg anknüpfen.

Zumal Gor nun nicht einmal mehr einen Schild besaß.

Der Marskrieger warf sein Messer. Es war höllisch gut gezielt und zischte genau auf den Helden von Zartas zu.

Aber auch Gor schickte sein Messer auf die Reise.

Im rasenden Lauf ließ er sich zu Boden fallen. Das Messer des Kriegers, das seinem Leben ein Ende hatte bereiten sollen, sauste knapp über ihn hinweg. Gor überschlug sich mehrmals, kam wieder auf die Beine und lief noch ein Stück.

Sein eigenes Messer war wesentlich erfolgreicher gewesen. Es hatte die ungeheure Kraft von Gor hinter dem Wurf gesteckt. Der Schild des Gegners konnte nichts dagegen tun. Es schlug ein wie ein Geschoß und traf den Träger des Schildes.

Gor blieb stehen.

Die zehn Marskrieger gab es nicht mehr.

Schon setzte die zweite Gruppe sich in Bewegung und preschte genau auf ihn zu.

Natürlich, sie sahen, daß Gor kein Schwert und auch keinen Schild mehr hatte. Wahrscheinlich nahmen sie auch an, daß Gor durch den Kampf ausreichend geschwächt war, und wollten diese Schwäche ausnutzen.

Gor lachte brüllend, wandte sich ab und lief zu seinem Schwert. Unterwegs nahm er auch den Schild auf.

Dann pfiff er nach seinem Papella. Das Tier war so weit entfernt, daß man nur noch den Staub sah, den es mit seinen monströsen Beinen aufwirbelte. Doch der Pfiff war so durchdringend, daß es ihn hörte und sofort umkehrte - wenn auch zögernd. Es traute dem Frieden offenbar noch nicht so recht.

Die Papellas waren nicht so schnell wie irdische Pferde. Sie waren auch nicht so wendig. Dafür besaßen sie andere Qualitäten. Beispielsweise neigten sie dazu, im Kampf eine entscheidende Rolle mit ihren nadelspitzen Zähnen zu spielen.

Vor ihnen mußte Gor sich mehr in acht nehmen als vor den Schwertern der Gegner.

Breitbeinig stellte er sich hin. Er erwartete den zweiten Trupp.

Bei der Verfolgung der letzten zwei Marskrieger hatte Gor sich wieder seiner Gruppe von Zartanern genähert. Wenn es den zehn Angreifern gelingen würde, ihn zu überrollen, war der Weg zu den Zartanern frei. Und auch für den Namenlosen würde es keine Rettung mehr geben.

Doch es würde nie soweit kommen. Die zehn Angreifer waren noch zehn Schritte entfernt, als sich ihr Trupp teilte.

Sie wollten Gor keineswegs umgehen, sondern wollten die Flucht ergreifen!

Gor entschied sich für die eine Hälfte der Marskrieger und rannte mit Supersprüngen hinterher. Bald schon hatte er die fünf eingeholt und drosch mit seinem Schwert auf die letzten ein. Sie setzten sich zwar nach Kräften zur Wehr, doch das nutzte ihnen wenig. Einer warf sein Messer. Diesmal wußte Gor um diese Gefahr und hielt seinen Schild so, daß die Klinge nicht mehr das geschmeidige starke Blech durchdringen konnte. Es prallte wirkungslos ab.

Gor stoppte seinen rasenden Lauf, bückte sich nach dem Messer und warf es hinterher. Ungerührt sah er zu, daß es seinen eigenen Besitzer zur Strecke brachte.

Zwei von dieser Gruppe hatte er entwischen lassen. Also gab es von den zwanzig mörderischen Marskriegern nur noch insgesamt sieben.

Gor wartete auf seinen Papella, während die sieben Krieger so schnell davon ritten wie es ihre Tiere erlaubten.

Gors Papella kam. Er schwang sich in den Sattel und kehrte zu seinen Zartanern zurück.

Das rote Augen des Zyklopen war groß und rund - wahrscheinlich größer und runder als jemals zuvor in seinem Leben.

»Ich bin ein verdammter Narr!« knurrte der Namenlose. »Ein verdammter Narr bin ich, weil ich es jemals gewagt habe, mein Schwert gegen dich zu heben, Gor!«

Der Held von Zartas ritt neben ihn und durchschnitt mit seinem Schwert die Fesseln des Namenlosen. Ein einziger Ruck genügte dazu. Der Zyklop fiel zu Boden.

Sekundenlang blieb er benommen liegen. Dann richtete er sich auf und massierte seine Glieder.

»Gebt ihm zu essen und zu trinken!« befahl Gor. »Wir wollen ihn schließlich gesund in die Stadt bringen, nicht wahr?«

***

Es geschah genau um sieben Uhr zweiunddreißig französischer Sommerzeit. Ort: Château de Montagne, Frankreich.

Professor Zamorra schlug die Augen auf und starrte zur Decke. Er war sofort hellwach und wußte, wo er sich befand. Nur hatte er keine Ahnung, was ihn geweckt hatte.

Neben sich hörte er tiefe, regelmäßige Atemzüge. Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin. Zwar besaß sie eine eigene Zimmerflucht im Schloß, aber zuweilen genügte ihnen beiden ein einziger Raum und sogar ein einziges Bett.

Zamorra lächelte in Gedanken an die aufregende Nacht, in der sie sich ausschließlich miteinander beschäftigt hatten.

Doch seine Gedanken kehrten sofort wieder zum Ausgangspunkt zurück.

Der Professor ruckte auf.

Ein magischer Ruf! Ja, er hatte seine schlummernden Sinne erreicht und seine Abwehrbereitschaft geweckt.

Magie auf dem Schloß? Ein Angriff der Schwarzen Mächte?

Nein, denn das Schloß war gegen solche Angriffe ausreichend geschützt.

Professor Zamorra tastete nach seiner Brust. Eine altgewohnte Geste, denn dort hatte er für gewöhnlich sein besonderes Amulett hängen. Diesmal allerdings ruhte es im Tresor in seinem Arbeitszimmer. Er brauchte es nicht, wenn er sich daheim befand, denn das Amulett brauchte ihn hier nicht zu schützen.

Er war geschützt genug.

Zamorra schwang die Beine aus dem Bett und schaute kurz zu Nicole hinüber.

Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Nicole hatte sich zusammengerollt und schlief friedlich wie ein Baby - eine Friedlichkeit, die sie im Wachzustand allgemein vermissen ließ. Aber Nicole war haargenau so, wie Zamorra sie liebte. Sie gehörte nicht zu der Masse von herausgeputzten Hohlköpfen in der Maske verführerischer Weiblichkeit. Sie war seine Nicole, intelligent, temperamentvoll, natürlich auch herausgeputzt, aber mit gehörigen Inhalt in der schönen Larve!

Professor Zamorra verließ auf leisen Sohlen das Zimmer, um sie nicht zu wecken, und streifte unterwegs den Morgenmantel über.

Es zog ihn zum Arbeitszimmer.

Kaum öffnete er die Tür zu dem Raum, der eher einer Bibliothek mit Büchern von hohem antiquarischem Wert ähnelte, als ihn der zweite magische Ruf erreichte. Gleichzetig wußte er, von wem dieser Ruf stammte: Es handelte sich keineswegs um einen Angriff, sondern um den Kontaktversuch von Gor, dem Helden von Zartas!

Seit Zamorra dem Sagenkrieger geholfen hatte, den Fluch zu besiegen und Zartas endlich zu befreien, waren sie Freunde.

Zamorra wußte, daß Gor es schaffen konnte, ihn gewaltsam nach Zartas zu holen, aber er hatte dem Professor versprochen, dies niemals wieder zu tun.

Es ging auch anders!

Professor Zamorra trat an die Wand, hinter der sich der Tresor befand, von außen nicht zu erkennen. Seine Hand glitt über die Tapete, bis er die verdeckten Sensortasten fand, in die er die Codezahlen eintippte. Im nächsten Moment öffnete sich der Wandtresor.

Blitzschnell griff Zamorra zu und holte das Amulett heraus. Sofort schloß sich die Tür wieder. Sie blieb immer nur für wenige Sekunden geöffnet: Eine zusätzliche Sicherung!

Der Parapsychologe hielt die silberne Scheibe in der Hand. In der Mitte befand sich ein Druidenfuß, umgeben von einem Ring mit zwölf Tierkreiszeichen. Die äußere Umrandung bildete ein Silberband mit eigentümlichen Hieroglyphen, die bisher jedem Entzifferungsversuch standgehalten hatten. Es mußte sich um Symbole einer nichtirdischen Schrift handeln, die sich so grundsätzlich von Semantik, Grammatik und logischem Aufbau der irdischen alten und neuen Sprachen unterschied, daß jeder Übersetzungsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es gab nicht einmal, die entferntesten Analogien.

Es war Zamorra bisher nicht gelungen, einen Teil der Geheimnisse zu enträtseln, die das Amulett umgaben.

Obwohl er selbst für gewisse Zeit einmal das Amulett war!

In dieser Zeit hatte er die ganze Macht des Amuletts zu spüren bekommen, und eigentlich war er jetzt froh darum, daß er es nicht so perfekt beherrschte, wie er es sich vorher oft gewünscht hatte.

Doch das war eine rein philosophische Erörterung, die im Moment keinen Wert besaß.

Professor Zamorra ging in die Mitte des Arbeitszimmers und konzentrierte sich auf das Amulett. Seine Fingerkuppen strichen leicht über die Symbole. Er tat das in einem bestimmten Rhythmus.

Die Finsternis fiel ihn an wie ein hungriges Tier.

Da, in der Ferne entstand ein Licht, das heranraste wie ein hellerleuchteter D-Zug, um ihn zu überrollen.

Doch der Professor blieb regungslos an seinem Platz. Er spürte das pulsierende Amulett in seinen Händen und wußte, daß alle Phänomene von diesem Amulett ausgingen.

Und dann war das Licht heran und entpuppte sich als Tor zu einer anderen, zu einer phantastischen Welt, in der kaum etwas so funktionierte wie auf der bekannten Erde. Es war eine andere Dimension, die sich vor Zamorra öffnete. Es war die Dimension, in der sich Zartas befand - die Stadt, über die Gor regierte.

Und Gor war ebenfalls da. Er stand breitbeinig da und deutete mit der Spitze seines Heiligen Schwertes genau auf Zamorra. Seine Augen schienen Feuer zu sprühen. Er war eine beeindruckende Gestalt - furchteinflößend, respektierend, von verhaltener Wildheit und doch längst nicht mehr wie bei einem kampfgewohnten Barbaren. Zamorra kannte Gor gut genug, um zu wissen, daß er unter seiner Kampfeskraft oftmals litt. Seine besondere Gabe kam ihm dann so vor wie ein Fluch. Gern hätte Gor das Leben eines normalen Menschen geführt, doch das war nicht möglich. Das Schicksal hatte ihm eine Rolle vorgeschrieben, die er bis zum Ende seiner Tage spielen mußte.

Einmal hatte Zamorra sich Gedanken darüber gemacht, ob Gor unsterblich war. Schließlich hatte Gor schon in einer Zeit vor dem Altertum gelebt - in einer Zeit, da die Dämonen und die Mächte der Finsternis über die Erde geherrscht und alle Menschen unterdrückt hatten, bevor der geheimnisvolle Stamm der Goriten diesem Treiben ein Ende bereitete.

Der Fluch hatte Gor viele tausend Jahre alt werden lassen, und manchmal glaubte man in Anwesenheit von Gor, dieses unvorstellbare Alter zu spüren. Nur wenn man den Hünen betrachtete, neigte man eher zu der Ansicht, daß alles ein Irrtum sein mußte. Gor schien überhaupt kein Alter zu besitzen.

Er ließ jetzt die Schwertspitze sinken. Das Feuer in seinen Augen erkaltete, doch um seine Mundwinkel zuckte es.

Er hatte erkannt, daß der Kontakt gelungen war, und freute sich über die Ankunft von Zamorra.

Der Professor ließ sein Amulett los, denn erfahrungsgemäß konnte er es nicht nach Zartas mitnehmen. Er wußte nicht, warum das so war.

Er trat vor, genau durch das Dimensionstor, das augenblicklich hinter ihm erlosch.

Wenn er zur Erde und ins Diesseits zurückkehren wollte, brauchte er sich an diesem Ort nur auf sein Amulett zu konzentrieren.

Nunmehr befand Professor Zamorra sich in der Höhle der Magie, in der ungeahnte weißmagische Kräfte schlummerten. Von hier hatte Gor auch diese besondere Kostbarkeit mit Namen Heiliges Schwert, das ihn mit kaum versiegenden Kräften erfüllte.

Gor steckte das Schwert in die Scheide und trat Zamorra entgegen. Genau neben dem hohen, glitzernden Haufen von Schmuck und Amuletten, die laut Gor allesamt Spiegelbilder von echten Dämonenbannern im Diesseits waren, begrüßten sie sich. Gor umarmte seinen Freund, den er lange nicht gesehen hatte, daß Zamorra meinen mußte, der Hüne wollte ihn zerquetschen. Aber der Professor war kein durchgeistigter Schlottergreis, sondern ein durchtrainierter Allroundsportler, der in den starken Armen von Gor nicht weinend zusammenbrach, sondern dem Freund zeigte, was er vertrug.

Gor war wie immer begeistert von seinem irdischen Freund und klopfte Zamorra so lange auf die Schulter, wie der Professor es gerade noch ohne Schlüsselbeinbruch überstehen konnte.

Freundschaft verpflichtet, dachte Zamorra sarkastisch, auch wenn es manchmal schmerzt und Mühe bereitet!

»Du hast nach mir gerufen?« fragte er am Ende der Prozedur überflüssigerweise.

Sofort wurde Gor ernst und trat beiseite.

Erst jetzt sah Zamorra, daß Gor nicht allein in der Höhle der Magie war: Das breite Kreuz des Mannes hatte die Sicht zum Eingang verborgen.

Dort stand ein Zyklop von mächtiger Gestalt. Der Anblick war so fremdartig und erschreckend, daß Zamorra zusammenzuckte.

»Seine Geschichte wird dich interessieren, Zamorra, alter Freund von der Erde!« grollte Gor.

Der Zyklop betrachtete erstaunt den Morgenmantel, den Zamorra anhatte. Das reizte Zamorra zum Lachen. Nein, von dem Fremdartigen ging keine Gefahr aus. Sonst hätte Gor ihn nicht zur Höhle der Magie gebracht.

Der Professor ging auf den Einäugigen zu und blieb zwei Schritte vor ihm stehen.

»Das glaube ich auch!« sagte er. Flüchtig dachte Zamorra an Nicole Duval. Sie würde toben, wenn sie erwachte - weil er nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte. Aber das war jetzt nicht zu ändern. Eigentlich hatte er geglaubt, es würde sich nur um eine kurze Begegnung handeln. Die Erfahrung hätte ihn lehren müssen, daß die Kontakte mit Gor niemals kurzzeitig blieben, sondern daß stets große Ereignisse auf sie warteten…

***

Bald war Professor Zamorra über die Umstände informiert, unter denen Gor den Zyklopen aufgegabelt hatte. Aber Gor hatte inzwischen noch mehr von dem Namenlosen erfahren.

Der Namenlose erzählte es selber, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Zamorra wirklich ein Freund von Gor war.

»Ich komme aus dem Zyklopenland, weiß aber nichts mehr über meinen Namen und über die Umstände, die mich aus dem Zyklopenland verbannten. Lange Zeit irrte ich umher. Da begegneten mir Krieger von Mars, dem Kriegsgott. Sie waren unterwegs zum Zyklopenland - wie ich, der ich endlich zurückkehren und das Geheimnis meiner Herkunft ergründen wollte. Zum ersten Mal hörte ich deinen Namen, Gor. Ich verstand die Zusammenhänge nicht und auch nicht, weswegen man mich verdächtigte. Es kam zu einem kurzen Kampf, während dem ich fliehen konnte. Mein Reittier war verletzt. Unterwegs mußte ich es töten. Unerbittlich folgten die Krieger meiner Spur.«

»Sie wollten ebenfalls zum Zyklopenland?« vergewisserte Zamorra sich. »Woraus schließt du das?«

»Sie sprachen von einer wichtigen Warnung für die Hexe und deuteten offenbar mein Auftauchen dahingehend, daß sie an eine Verbindung zwischen mir und Gor glaubten. Jetzt ist mir das klar. Sie sehen in Gor und seinen Zartanern eine Gefahr für Zyklopenland und wollten die Zyklopen, an ihrer Spitze die genannte Hexe, warnen.«

Gor wandte sich an Zamorra. »Die scheinen nur meinen Namen gekannt zu haben, sonst hätten sie sich nicht auf den Kampf mit mir eingelassen. Also besitzt Mars noch ein größeres Heer und rückte nicht etwa mit allen Truppen an, als es zum Krieg um Zartas kam.«

Zamorra nickte geistesabwesend.

»Ein magisches Geheimnis!« murmelte er.

»Wie?« erkundigte sich der Zyklop.

Professor Zamorra hob die Stimme. »Dich verbindet ein magisches Geheimnis mit einer verschleierten Vergangenheit. Deshalb trieb es dich ins Zyklopenland zurück. Weißt du wirklich nichts von jener Hexe und was sie mit Mars zu tun hat?«

Der Zyklop schüttelte den Kopf mit den schütteren Haaren.

Zamorras Blick tastete den monströsen Körper ab. Der Zyklop war ein wandernder Muskelberg, wenngleich die Muskulatur nicht so perfekt modelliert war wie bei Gor. Der Zyklop wirkte plumper. Seine Muskeln waren gewiß von Fettgewebe durchwachsen. Das zeigten allein schon die viel zu breiten Hüften. Doch sollte es nicht über die Kampfeskraft des menschenähnlichen Wesens hinwegtäuschen. Der Zyklop hatte zweifelsohne übermenschliche Kräfte. Ungern hätte Zamorra sich mit ihm in einen Kampf eingelassen. Aber das war gottlob auch nicht notwendig.

»Ich weiß gar nichts! Jedenfalls nicht mehr als ich schon berichtet habe.«

Zamorra sah zu Gor auf.

»Nun, wir sollten ein wenig nachhelfen, meinst du nicht auch? Wozu befinden wir uns in der Höhle der Magie?«

Gor grinste breit. Er hatte vollstes Vertrauen in den französischen Parapsychologen. Dann machte er eine einladende Geste. Der Namenlose trat zögernd näher. Er traute dem Frieden nicht mehr so recht.

Beide starrten ihn an. Zamorra hatte Übung genug. Er war ein Spezialist, was Magie betraf. Er betrieb seine Forschungen aus wissenschaftlichen und auch aus praktischen Gründen. Oft genug hatten ihm seine Kenntnisse das Leben gerettet.

Der Zyklop hatte keinen Chancen gegen sie. Gor weckte die Macht der magischen Höhle, denn jedes Juwel innerhalb der Höhle war die Materialisierung einer bösen Seele, die der Höhle im Sinne des Guten dienen mußte.

Und die Höhle war an Decke, Wänden und sogar am Boden voll mit diesen Juwelen, Rubinen und anderen glitzernden Steinen, die mit einem Mal zu strahlen begannen und alles in geheimnisvolles Licht tauchten.

Der Namenlose stieß einen erstickten Laut aus, warf sich herum und wollte aus der Höhle fliehen.

Ja, er wollte, aber es gab keinen Ausgang mehr, sondern nur noch das magische Licht, das seine Poren durchdrang, seinen Körper durchsichtig machte, daß man sekundenlang sein Skelett sehen konnte.

Daran erkannte Zamorra, daß er keinen Menschen vor sich hatte - nicht nur an dem einzigen roten Auge auf der Stirn. Das Skelett war stabiler, robuster, aber auch grober geformt.

Der Professor hatte trotzdem wenig Interesse dafür. Sein Geist war mit dem Gors vereint und beide verbanden sich mit der Höhle der Magie.

Es war dem Professor nicht möglich, sein Amulett mit in diese Dimension zu nehmen, denn es war seine Garantie für die Rückkehr zur Erde. Deshalb hatte er es bisher auch noch nicht ernstlich versucht.

Es mußte auch ohne gehen!

Die Höhle der Magie diente Gor und Gor war Zamorras Freund. Deshalb diente die Höhle auch Zamorra.

Der Zyklop brach wie in Zeitlupe zusammen. Mit ausgestreckten Gliedern blieb er liegen. Die grobgeschneiderte Lederrüstung bedeckte den halben Oberkörper und die Hüften. Die Muskelpakete an Armen und Beinen zuckten konvulsivisch. Doch bald wurde der Zyklop ganz still.

Zamorra und Gor rührten sich nicht vom Fleck. Ihre Augen schienen in weite, unerforschte Fernen zu blicken und doch richteten sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Zyklop.

Dessen Gehirn schien leer zu sein. Das Denken schlummerte in den Tiefen der Gehirnwindungen. Die beiden Freunde eilten den Gedanken des Zyklopen nach, die tief unten träge dahinschwammen, und holten sie ein.

Es waren unmenschliche Gedanken, aber nicht so unmenschlich, daß sie sie nicht hätten begreifen können.

Der Zyklop hatte Angst und wünschte sich weit fort.

Beruhigend wirkte der Zusammenschluß der beiden Freunde auf diese Gedanken ein.

Zamorra übermittelte die Worte: Wir sind mit dir verbunden, weil wir dir helfen wollen. Du brauchst nichts zu befürchten.

Es verfehlte seine Wirkung nicht. Der Zyklop wurde endlich ruhiger und die beiden brauchten keinen Druck mehr auf ihn auszuüben.

Sie wollten in der Erinnerung des Zyklopen blättern und gingen dabei sehr behutsam vor. Der Namenlose hatte nichts mehr dagegen einzuwenden. Seine Gedanken traten zur Seite und ließen die Gäste ganz herein.

Da waren verschwommene Bilder in unbegreiflichen Räumen, und wenn die beiden Türen zu diesen Räumen öffneten, betraten sie eine Horrorwelt.

Es war die Welt, in der sich Zartas befand!

Der Zyklop hatte eine Menge mitgemacht. Viele Jahre, nach irdischer Zeitrechnung, hatte er die unmöglichsten Abenteuer erlebt.

Das alles war nicht so interessant für die Besucher. Sie durcheilten die Räume, ohne richtig zu erfassen, was sie beinhalteten. Sie wollten weiter in die Vergangenheit Vordringen, um zu ergründen, was den Namenlosen aus seinem Reich verbannt hatte.

Zyklopenland! Da war es!

Aber ein Schleier verbarg die Vorgänge im Land der Herkunft des Namenlosen.

Die Besucher hielten inne. Sie sahen den Namenlosen durch eine Steppe torkeln, in der es violettes Gras gab. Sobald der Namenlose stehenblieb, begannen die Grashalme gierig nach ihm zu schnappen. Sie schickten sich an, seine Beine zu umwickeln und ihn festzuhalten. Er riß sich schnaubend los.

Schmerzen durchwühlten seinen Körper. Er taumelte weiter, verließ die violette Steppe und fiel zu Boden.

Etwas berührte ihn. Es war gigantisch, mächtig, abstoßend, bösartig. Es war die Inkarnation des Satans, die in ihn eindringen wollte, um ihn zu vernichten.

Der Zyklop war total geschwächt und konnte sich nicht mehr wehren, aber es hockte etwas in ihm, das sich mühelos widersetzte. Es drängte das Böse wieder hinaus und verwies es in seine Schranken. Deshalb eilte dieses weg und ließ den Namenlosen allein mit seiner Qual.

Abermals versuchten die Besucher gegen die Nebelwand anzukämpfen. Erst als sie sich mit aller Kraft und mit der Unterstützung der Höhle der Magie gegen die Nebelwand wandten, gelang es ihnen, einen winzigen Spalt zu öffnen.

Es gelang nur für Sekundenbruchteile. Dann wurden sie zurückgeschleudert, purzelten hilflos durch die Räume der Erinnerung, wurden von den Bildern des Horrors geschlagen und getreten und fanden sich schließlich in einem Raum wieder, in dem es Ruhe und Geborgenheit gab.

Eine Episode im Leben des Zyklopen, in der er sich wohlgefühlt hatte. Ein fruchtbares Tal mit glücklichen Wesen, die wie Menschen aussahen, aber wesentlich kleiner erschienen. Sie erinnerten eher an intelligente Affen. Zamorra und Gor sahen eine Gruppe herumtollen wie ausgelassene Kinder. Sie spielten zu Füßen des Zyklopen und der Namenlose erfreute sich an dem harmlosen Spiel.

Zamorra und Gor wollten nicht wissen, was den Namenlosen dazu veranlaßt hatte, sich aus diesem fruchtbaren Tal eines Tages doch zurückzuziehen. Sie kehrten in die Gegenwart zurück und verließen die Räume, die größtenteils düstere Erkenntnisse beherbergten und nur wenig Licht erhielten.

Beide erwachten aus der Trance.

Zamorra sagte, was sie beide in der Lücke der Nebelwand ganz kurz gesehen hatten: »Ein verwaschenes Zyklopengesicht, aus dem das Böse floß wie giftiges Wasser aus einer verdorbenen Quelle, und das Böse kämpfte gegen einen Namen in flammender Schrift: FORRMOLL! Unser Namenloser ist FORRMOLL!«

Der Zyklop hörte den Namen und fuhr auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grauenerregenden Maske. Er schrie gellend auf.

Zamorra wiederholte: »Forrmoll!«

Der Zyklop fuchtelte herum, als müßte er unsichtbare Fäuste abwehren.

»Forrmoll!«

Mit einem letzten Aufstöhnen sank der Zyklop zurück und blieb regungslos liegen.

Er hatte das Bewußtsein verloren.

Ringsum erlosch das Leuchten und Strahlen der materialisierten Geister. Der Höhleneingang öffnete sich wieder.

»Er heißt Forrmoll!« Jetzt war auch Gor davon überzeugt. »Und das Gesicht gehörte zu der Hexe, von der wir schon gehört haben.«

Zamorra fügte hinzu: »Und die Hexe steht in den Diensten des Kriegsgottes. Wir haben den Krieg zwar gewonnen, aber Mars nicht endgültig besiegt. Zartas ist nach wie vor gefährdet. Ich nehme an, daß er ein neues Heer aufbauen will. Möglicherweise sollten die Marskrieger die Zyklopen nicht nur vor dir und deinen Zartanern warnen, sondern ein Bataillon von Zyklopen rekrutieren, die sich schließlich anderen Kriegern anschließen. Falls es noch einmal zu einem Krieg kommen sollte, sehe ich schon jetzt schwarz. Wir müssen alles tun, um dieser Gefahr vorzubeugen.«

»Indem wir uns zum Zyklopenland begeben?« fragte Gor grinsend.

»Ganz genau, mein Freund, und wir haben nur sehr wenig Zeit.« Noch einmal dachte Zamorra an seine geliebte Nicole. Es gab ihm einen Stich ins Herz, daß er sie so ohne Hinweis verlassen hatte, aber sie war ein schlaues Mädchen, würde das Amulett im Arbeitszimmer finden und die richtigen Schlüsse ziehen.

Hoffentlich! Sonst machte sie sich unnötig Sorgen um ihn.

Unnötig? Nun, dachte er zähneknirschend, das muß sich erst mal noch erweisen!

***

Sie schwitzten, Professor Zamorra, Gor und Forrmoll, und das war auch kein Wunder, denn sie befanden sich in einer öden Umgebung mit bizarren Felsformationen, keinerlei Bewuchs und einer ungeheuren Hitze, als würde sich die Hölle selbst direkt unter dem schroffen Felsboden befinden.

Forrmoll sprach kein Wort. Er war äußerst nervös und blickte immer wieder nach allen Richtungen.

»Was ist los?« grollte Gor, dem das veränderte Verhalten des Zyklopen nicht entging.

»Es - es ist nicht mehr weit«, murmelte Forrmoll. »Wir - wir haben die Grenzen zum Zyklopenland bereits überschritten. In dieser Welt sind die Grenzen keine willkürlichen Einrichtungen, sondern haben magische Bedeutung. Zwischen den Sphären liegt das Niemandsland, wie es auch Zartas und seine Umgebung umgibt. Das Niemandsland gehört niemandem, was natürlich nicht bedeuten soll, daß man darin keiner Gefahr ausgesetzt ist.«

»Das habe ich bemerkt!« knurrte Gor.

Unbeirrt fuhr Forrmoll fort: »Sobald man jedoch die Grenzen eines anderen Landes überschritten hat, muß man damit rechnen, daß der Besuch nicht unbemerkt bleibt. In jedem Land herrschen ein wenig andere Gesetze. Was in dem einem Land möglich ist, kann im anderen unmöglich sein. Wie die Höhle der Magie die Sphäre um Zartas bestimmt, so beherrscht das Böse Zyklopenland. Spürt ihr es denn nicht?«

Zamorra und Gor sahen sich an. Dann schüttelten sie die Köpfe. Verhielt sich die Sphäre von Zyklopenland neutral ihnen gegenüber?

Forrmoll fügte heiser hinzu: »Es ist sogar möglich, daß man gewisse Ländergrenzen gar nicht überschreiten kann, weil man einfach nicht in die dahinterliegende Sphäre gehört. Deshalb wohl hat Zartas sich nach dem Verlassen der Erde in dieser Dimension etabliert. Es ist eine ganz besondere Dimension, die wir wegen ihrer Mannigfaltigkeit VARIA nennen.«

Zamorra betrachtete Gor von der Seite. Der Held von Zartas hatte Forrmoll in groben Zügen über das Geheimnis von Zartas betreffend seiner Herkunft aufgeklärt und ihn sogar zur Höhle der Magie geführt. Hatte Gor damit nicht übertrieben? War das nicht zuviel Vertrauen auf einmal, zumal Forrmoll sich zunächst recht feindselig gegeben hatte?

Zugegeben, es hatte den Zyklopen erschreckt, auf Zweiäugige zu treffen, und hatte sie zunächst mit den Schwarzen Kriegern in Verbindung gebracht. Aber Zamorra fand Gors Vertrauensseligkeit dennoch übertrieben, obwohl er gemeinsam mit Gor die Erinnerungen des Zyklopen durchforscht und keine Feindseligkeit mehr gefunden hatte.

Wer wußte, was sich hinter dem Nebel der Vergangenheit wirklich verbarg?

Kopfschüttelnd drehte Zamorra sich um und spazierte auf einen Felsbrocken zu, um sich kurz auszuruhen. Seine müden Beine hatten es verdient. Schließlich hatten sie einen mörderischen Marsch hinter sich und die Hitze war wirklich unerträglich. Sollten die beiden Hünen so lange stehenbleiben wie sie wollten.

Kaum setzte er sich, als Forrmoll eine schrille Warnung ausstieß.

Zamorra sprang geistesgegenwärtig auf und wirbelte das Schwert über den Kopf, das er von Gor erhalten hatte. Er hatte ihm auch eine Lederrüstung und ein Papella zur Verfügung gestellt. Nur war es unterwegs plötzlich nicht mehr möglich gewesen, die drei Papellas zum Weitergehen zu bewegen. Forrmoll hatte es sich selbst nicht erklären können.

Es hatte nur noch deutlicher gemacht, daß sie sich einer unbestimmbaren Gefahr näherten, die sie nur deshalb nicht spüren konnten, weil sie im Grunde genommen in VARIA Fremde blieben.

Zamorra sprang zurück, denn er sah, warum Forrmoll ihn gewarnt hatte. In dieser Welt konnte jeder Schritt den Tod bedeuten. Er hatte sie oft genug gewarnt.

Das Ding, auf das Zamorra sich hatte setzen wollen, war überhaupt kein Felsbrocken, sondern der Panzer eines schildkrötenartigen Tieres!

Das Monstrum zeigte eine Reihe nadelspitzer Zähne und sprang. Es flog direkt auf Zamorra zu. Auf dieser kurzen Distanz hatte der Professor eigentlich keine Chance.

Blitzschnell wich er zur Seite hin aus.

Es half nicht viel. Das Ungeheuer würde ihn trotzdem nicht verfehlen.

Mit aller Kraft schlug Zamorra zu.

Das Wunder geschah: Zamorras Schwert drang tief in den weichen Körper des Ungeheuers ein. Das erklärte auch, wieso das Wesen solche Sprünge machen konnte: Es wog nicht viel. Außerdem war der Panzer hauchdünn und bot nur wenig Schutz. Er diente in erster Linie der Tarnung und dem optischen Angleichen an die Umgebung.

Angewidert zog Zamorra sich weiter zurück. Das Monstrum verendete am Boden und hatte jegliches Interesse an seinem Opfer verloren.

»Blaues Blut«, murmelte Gor.

Zamorra produzierte ein verzerrtes Grinsen. »Ja, wer hätte das gedacht: Eine adelige Schildkröte!«

Forrmoll mischte sich ein: »Ich glaube, man hat unser Kommen bereits gespürt. Deshalb sollten wir keine Pause wagen, sondern weitergehen.«

»Oder wir sollten es wie die Papellas machen und von der ganzen Angelegenheit die Finger weglassen!« meinte Zamorra, obwohl er es nicht wirklich so meinte. Er wäre der letzte gewesen, der sich vor der notwendigen Aufgabe gedrückt hätte. Sie waren hier, weil es dafür ein wichtiges Motiv gab: Aus Zyklopenland drohte Zartas Gefahr. Der mußten sie begegnen, ehe sie konkrete Formen annahm.

Niemand sprach mehr ein Wort, als sie weitergingen. Den kurzen Zwischenfall hatten sie bald vergessen. Ihre Gedanken galten der nahen Zukunft und der Frage, was sie ihnen bringen würde.

***

Gerade hatten sie die Felsenöde verlassen und sahen eine gelbe Sandwüste vor sich.

»Da!« rief Gor und streckte den Arm aus. Über der Wüste erhob sich eine dünne Staubwolke. Sie kam genau aus der Richtung, in die sie marschiert waren. Unter dem vor Hitze flirrenden Horizont mußte das Zentrum von Zyklopenland liegen.

Wie groß war dieses Land überhaupt? Eine Frage, die nicht einmal Forrmoll beantworten konnte. Er hatte an seine Heimat fast jegliche Erinnerungen verloren.

Ganz so weit schien das Zentrum nicht zu sein, wenn man jetzt schon auf ihren Besuch reagierte.

»Ein Wahnsinn, sich ohne Reittiere weiter zu wagen!« knurrte Professor Zamorra. Er war so schlecht gelaunt wie selten in seinem Leben. Das ganze Unternehmen erschien ihm zur Zeit suspekt. Warum hatten sie nicht gleich ein zartanisches Heer zusammengestellt und waren gegen die Zyklopen ins Feld gezogen?

Forrmoll war strikt dagegen gewesen. Von seiner Bewußtlosigkeit in der Höhle der Magie hatte er sich schnell erholt. Seitdem war er der Führer der kleinen Gruppe.

Ein äußerst nervöser Führer, dem sie sich da anvertraut hatten.

Das rote Auge glühte intensiv, während es die Staubwolke betrachtete.

»Wie steht es mit Deckung?« erkundigte sich Gor finster. Er schien auch an Vertrauen eingebüßt zu haben.

»Da hätten wir uns schon welche mitbringen müssen«, sagte Zamorra verstimmt. »Die Ebene ist flach wie ein Präsentierteller und wir haben uns mitten draufgestellt!«

Wie viele mochten da auf sie zukommen? Der Staubwolke nach zu urteilen, schien es sich um eine ganze Armee zu handeln.

Formoll sah sich um. Dann sagte er tonlos: »Wir werden hier wohl sterben müssen!«

Das war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Am liebsten hätte Zamorra sich auf Forrmoll gestürzt und hätte ihn windelweich geklopft. Aber das hätte in dieser Situation auch nichts genutzt.

Gor grollte: »Bevor ich in diesem verdammten gelben Staub ende, werde ich den Zyklopen zeigen, wie ein Zartaner zu kämpfen vermag.«

Er zog das Heilige Schwert aus der Scheide und packte es mit der rechten Hand. Mit der Linken holte er seinen Schild vom Rücken und schlüpfte mit dem Unterarm in die Halteschlaufen.

Er hatte einen neuen Schild mitgenommen, nachdem sein alter beim Kampf gegen die Schwarzen Krieger gelitten hatte. Die Armwunde war längst geheilt. Das beanspruchte bei Gor höchstens Stunden, denn mit ihm war die Magie des Schwertes und diese wiederum war mit der Magie der Höhle verbunden.

Zamorra fragte sich, ob das hier überhaupt etwas nutzte!

Hatte Forrmoll nicht von den verschiedenen Sphären erzählt, aus denen die einzelnen Länder in VARIA bestanden?

Während sie die Wolke noch beobachteten, hörten sie plötzlich Hufgetrappel hinter sich.

Erschrocken fuhren sie herum.

Brüllend griff der Zyklopentrupp an. Im Gegensatz zu Forrmoll waren sie in schuppenförmig verarbeiteten Metallrüstungen gehüllt. Ihre Waffen ähnelten Sicheln, besaßen allerdings Metallgriffe.

Auch Zamorra und Formoll hoben ihre Schwerter, obwohl das angesichts der Übermacht eher lächerlich erschien.

Man hatte sie in die Zange genommen und sie hatten es nicht einmal bemerkt. Während die Staubwolke sie abgelenkt hatte, hatte sich der Trupp von hinten an sie herangepirscht.

Forrmoll stand ihnen zunächst, nachdem er in seiner Resignation zurückgefallen war.

Eine der messerscharfen Sicheln zielte nach ihm und zischte los, von geschickter Hand geführt.

Forrmoll duckte sich rechtzeitig und hieb mit dem Schwert in die wirbelnden Beine des Reittieres.

Es ähnelte nur auf dem ersten Blick einem Papella, denn es fehlten die Zyklopenbeine. Die Beine dieser Tiere hier waren dünn wie bei Insekten und schienen aus einem hornartigen Material zu bestehen.

Der wuchtige Schlag ließ das Horn splittern.

Das Tier wedelte mit seinen Stummelflügeln an den Seiten des langgestreckten Halses. Die Räder der Flügel waren scharf wie Rasierklingen und ähnelten den Sicheln der Reiter.

Die Sichel, die Forrmoll beinahe getroffen hätte, verfehlte ihr Ziel. Das Reittier brach zusammen.

Forrmoll hieb noch einmal zu und schaltete damit seinen Gegner aus.

Zamorra hatte keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen, denn jetzt geriet auch er in Bedrängnis.

Neben sich hörte er das Klappern von Gors Schild, der sich der Sichelschläge erwehrte - erfolgreich, wie es schien. Zamorra selbst bewies, daß auch er es verstand, mit einem Schwert umzugehen. Er war zwar kein solcher Supermann wie Gor, aber ein durchtrainierter Sportsmann, der seine körperlichen Fähigkeiten einsetzte, um das nackte Leben so teuer wie möglich zu verteidigen.

Er blockte den Sichelhieb mit der Klinge ab, wurde jedoch von dem Pseudopapella umgeworfen.

Im nächsten Augenblick wirbelten die dünnen Hornbeine über ihn hinweg.

Der Bauch des Tieres schimmerte weiß. Dort stieß Zamorra sein Schwert hinein.

Das Pseudopapella machte einen erschrockenen Satz und sprang dabei das Nachbartier an, das von dem Aufprall umkippte.

Zamorra schaffte es nicht rechtzeitig, sein Schwert wieder an sich zu nehmen.

Da preschte ein anderer Gegner heran. Zamorra duckte sich. Die Sichel zischte dicht über ihn hinweg.

Doch der Zyklop ließ nicht locker, zügelte sein Pseudopapella und holte wieder aus.

Ohne Schwert würde Zamorra verlieren!

Etwas sauste von der anderen Seite an Zamorra vorbei. Diesmal konnte er nicht rechtzeitig ausweichen. Es war auch nicht notwendig, denn der Schlag galt nicht ihm, sondern dem Reiter: Gor griff ein! Der einzige Hieb genügte, um diese Gefahr zu beseitigen.

Gor hatte es wieder mal geschafft. Der Kampf war dennoch nicht zu Ende, denn aus dem Felsenreich preschten weitere Krieger hervor.

Gor ließ Zamorra allein. Der Professor sprang zu dem toten Tier, dessen Reiter die Sache ebenfalls nicht überlebt hatte, zog sein Schwert und wandte sich dem nächsten Angreifer zu.

Er hatte aus dem Kampf gelernt und verhielt sich jetzt anders.

Bevor der Angreifer Zamorra erreicht hatte, schwang der Professor auch schon sein Schwert weit über den Kopf. Die kreisförmige Bewegung endete genau am Hals des Reittieres.

Dabei geschah etwas, womit Zamorra nicht gerechnet hätte: Die Klinge prallte von dem Stummelflügel einfach ab. Auch der Hals des Pseudopapellas schien gepanzert zu sein. Funken sprühten, als würde das Tier aus Stahl bestehen.

Zamorra sprang geistesgegenwärtig zur Seite. Ein weiteres Mal wurde er knapp von einer Sichel verfehlt.

Zamorra drehte sich um sich selbst und nahm dabei das Schwert mit. Sein Schlag kam von schräg unten und traf Sekundenbruchteile bevor die Sichel ihn selbst erreichte. Dadurch bekam die Sichel eine andere Richtung, entglitt den Händen des sterbenden Zyklopen und fiel zu Boden.

Zamorra überlegte nicht. Dafür war keine Zeit. Seit Beginn des Kampfes waren erst Sekunden vergangen. Man wollte sie um jeden Preis umbringen. Zamorra hatte etwas dagegen und schwang sich in den leergewordenen Sattel des Pseudopapellas.

Das Tier ging sofort durch und wedelte mit den Stummelflügeln, als wollte es im nächsten Auenblick abheben. Doch das täuschte. In Wirklichkeit wollte es Zamorra mit seinen messerscharfen Flügeln ans Leder.

Zamorra mußte sich tief über den Hals ducken und vermied die Berührung mit den Sichelflügeln. Das Tier schnaubte wie ein Walroß. Seine Beine trommelten über den gelben Wüstenboden.

Unglücklicherweise ging der Höllenritt genau auf die Staubwolke zu, die sich langsam legte, weil die dort befindlichen Krieger ihre Tiere anscheinend zügelten. Sie überließen den Überfall ganz ihren Kumpanen.

Zamorra suchte verzweifelt nach irgendwelchen Zügeln. Es gab einfach keine. Außerdem schien das Pseudopapella ganz genau zu wissen, daß der Falsche im Sattel saß, und tat alles, um Zamorra abzuschütteln. So geschickt wie ein Pferd war es dabei nicht. Das ließen die dünnen Beine anscheinend nicht zu. Dafür war das Tier so schnell wie der Sturmwind.

Der Professor erinnerte sich an die weiße und irgendwie äußerst empfindlich wirkende Bauchseite und fand mit den Füßen endlich die Sporen.

Das war ein Ausdruck für etwas, was im Grunde genommen zwar den gleichen Effekt erzielte, jedoch völlig anders aussah. Die Sporen des Pseudopapellas bestanden nicht aus Metall, sondern aus einem hanfartigen Gebilde, das nicht dazu geeignet war, das Tier zu verletzen. Zamorra kitzelte die Bauchseite. Die Wirkung trat prompt ein. Das Pseudopapella schnaubte mal wieder unmutig und beschleunigte seinen rasenden Lauf, daß Zamorra die Luft wegblieb.

Der Professor gab nicht auf und verstärkte seine Bemühungen.

Die umgekehrte Wirkung trat ein. Das Pseudopapella verlangsamte seinen Lauf. Zamorra zog den Fuß links vom Körper weg und kitzelte das Tier auf der rechten Seite.

Eine Linkskurve, in die das Tier sofort einschwenkte. Es war sehr gelehrig und ging auf Zamorras ungeschickte, weil ungeübte Bemühungen ein.

Das Kitzeln war offenbar sehr unangenehm.

Im rasenden Galopp ging es zur Kampfstätte zurück.

Sie hatten sich schon mindestens zweihundert Meter davon entfernt - und das in dieser kurzen Zeit.

Forrmoll und Gor waren einsame Figuren, die um ihr Leben kämpften. Zamorra sah gerade, daß der Zyklop von vier Gegnern gleichzeitig bedrängt wurde. Einer griff von hinten an und schlug mit der Spitze der Sichel zu. Die Sichel daran in den Rücken des Zyklopen. Der Getroffene kippte vornüber und landete auf dem Gesicht.

Eine Aufforderung für die anderen, noch einmal zuzuschlagen.

Die eine Sichel blieb stecken. Dann wandten sich die vier Zyklopen an Gor, der sich seiner Gegner bis auf fünf entledigt hatte.

Zamorra schrie zornig. Forrmoll rührte sich nicht mehr. Nein, diesen Angriff konnte der Zyklop nicht überstanden haben. Er hatte seine neugewonnenen Freunde ins Zyklopenland geführt, um dort seinen Tod zu finden.

In Zamorras Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Er mußte Gor helfen, ehe ihm das gleiche Schicksal zuteil wurde. Dann mußten sie schleunigst sehen, daß sie Abstand zwischen sich und Zyklopenland gewannen. Das nächste Mal würden sie mit den Kriegern von Zartas zurückkehren. Das schwor er sich in diesen Augenblicken.

Gor verteidigte sich mit der Wut eines Rachegottes und der Kampfeskraft der Sagenfigur. Die Zyklopen kamen einfach nicht an ihn heran.

Da griff einer von ihnen irgendwo in den Sattel und brachte ein Wurfmesser zum Vorschein. Die anderen taten es ihm gleich.

Zamorras Herz vergaß weiterzuschlagen. Er schaute nach, ob auch er ein solches Messer besaß.

Da war es!

Sein Herz durfte weiterschlagen. Er überwand den Schrecken, zog ebenfalls das Messer und holte aus.

Zamorra war kein durchgeistigter Gelehrter, der beim Anblick von Blut in Ohnmacht fiel oder in Anwesenheit einer Maus auf den Tisch kletterte. Er hatte eine Menge tödlicher Abenteuer bestanden und war auch im Messerwerfen geübt.

Deshalb traf die Klinge genau ins Ziel.

Zwei der Zyklopen wurden aufmerksam und warfen nach ihm.

Der Professor hatte es vorausgesehen und gab seinem Pseudopapella rechtzeitig die »Sporen«. Es machte einen wilden Satz. Somit entging Zamorra den Messern.

Das dritte Messer allerdings traf die Unterseite des Tieres und brachte es ganz aus der Fassung. Es verlor den Tritt und stürzte kopfüber hin.

Professor Zamorra hob es im hohen Bogen aus dem Sattel. Er wirbelte durch die Luft, ließ sein Schwert los und krümmte sich zu einer Rolle zusammen.

Dumpf kam er am Boden auf. Die Welt bestand nur noch aus wirbelnden Schatten.

Es war sein Glück, daß der Sand der gelben Wüste seinen Fall dämpfte. Als Zamorra liegenblieb, hatte er zwar das Gefühl, soeben gerädert worden zu sein, doch sonst fehlte ihm nichts.

Er sprang auf und hielt nach seinem Schwert Ausschau.

Da war der Gegner auch schon heran, der das Pseudopapella zu Fall gebracht hatte.

Das Tier lag verkrümmt auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Hatte es sich das Genick gebrochen?

Der Gegner war heran. Zamorra hechtete zur Seite und ließ den Zyklopen vorbeigaloppieren.

Der Einäugige kehrte sofort zurück. Damit war schließlich zu rechnen gewesen. Zamorra sprang an ihm empor. Sein Ziel war der Griff der Sichelwaffe.

Damit hatte der Zyklop seinerseits nicht gerechnet. Er war sich seines Sieges gewiß, da Zamorra nicht mehr bewaffnet war.

Es gelang dem Professor, ihm die Sichel zu entreißen, und ließ sich in einer Rolle rückwärts zu Boden fallen. Damit entging er den wirbelnden Hornbeinen des Reittieres. Zamorra drehte sich herum und sprang auf die Beine. Während er diese Bewegung vollführte, zog er die Sichel nach oben und legte seine ganze Kraft in diesen Schlag.

Der Zyklop starb lautlos wie seine Artgenossen.

Zamorra stand da, mit der Sichel in der Hand, mit keuchendem Atem, bleichem Gesicht, durchgeschwitzter Rüstung und blutunterlaufenen Augen. Er lebte und darüber wunderte er sich im Moment am meisten.

Und auch Gor lebte. Es gab keinen Gegner mehr.

Langsam drehte Zamorra sich um die eigene Achse.

Da war die träge schwebende Staubwolke in der Ferne.

Gab es wirklich keinen Gegner mehr, oder warteten die meisten noch auf den Beginn des nächsten Kampfes?

Die unverletzten Pseudopapellas hatten das Weite gesucht. Falls sie beide sich vor der Übermacht in Sicherheit bringen wollten, hatten sie zu Fuß keine Chance.

Sie waren einfach zu langsam!

***

Zunächst kümmerten sich die beiden um die sterblichen Überreste von Forrmoll, der zurückgekommen war, um in seiner Heimat zu sterben. Erschüttert standen sie da und schauten zu ihm hinab.

Gor brummte etwas Unverständliches und zog die Sichel aus dem Leichnam. Mit einer wütenden Gebärde warf er sie zur Seite. Sie wollten Forrmoll beerdigen, wie es nicht nur auf der Erde, sondern auch in Zartas Sitte war. Die Gewohnheiten von Zyklopenland interessierten sie nicht.

Beide bückten sich und begannen, mit ihren Schwertern den Sand aufzuschaufeln. Hin und wieder warf Zamorra einen Blick in Richtung Staubwolke. Sie hatte sich fast ganz gelegt - ein Zeichen dafür, daß die dort wartenden Krieger nichts mehr unternahmen und auf der Stelle verharrten? Aber die mußten doch inzwischen bemerkt haben, daß der Kampf hier längst vorbei war? Oder wiegten sie die beiden in Sicherheit und wußten, daß es für sie kein Entrinnen mehr gab?

Zamorra schauderte es. Das ganze wirkte bedrohlicher als würde der zweite Angriff endlich erfolgen.

Verbissen arbeitete er weiter. Forrmoll hatte ihnen schon gesagt, daß sie alle sterben mußten.

»Wir hätten nicht auf ihn hören sollen«, beschwerte er sich.

»Ich weiß nicht«, erklärte Gor wahrheitsgemäß. »Sieht so aus, als hätte Forrmoll uns in eine Falle geführt, allerdings unwissentlich. Wenn wir diesen Zyklopen entrinnen, kehre ich nicht freiwillig nach hier zurück, sondern tu alles, um Zartas zu verbarrikadieren. Das erscheint mir wichtiger. Forrmoll hatte in einem recht: Mit einem zartanischen Heer hätten wir Zartas nur schutzlos gemacht und hätten im Zyklopenland möglicherweise überhaupt nichts ausrichten können. Vielleicht wäre es genau im Sinne von Mars gewesen?«

Zamorra schwieg zu der ungewöhnlichen langen Ansprache des Hünen von Zartas. Sonst sprach Gor nicht viel. Es sei denn, es war notwendig. Er war ein Mann, der lieber handelte.

Das Loch war tief genug gebuddelt. Die beiden steckten die Schwerter in den Boden und wandten sich an Forrmoll.

Dies war der Zeitpunkt, an dem Forrmoll sich regte und das rote Auge aufschlug.

Die beiden erschraken so sehr, daß sie in der Bewegung verhielten. Sie trauten ihren Augen niht.

Forrmoll rollte sich auf den Rücken und richtete sich unsicher auf. Zamorra starrte auf die Wunde, in der die Sichel gesteckt hatte.

Sie hatte sich fast völlig geschlossen und heilte so schnell, daß man es fast beobachten konnte!

»Wer bist du, Forrmoll?« fragte er mit krächzender Stimme.

»Ich weiß es nicht!« antwortete der Zyklop und kam schwankend auf die Beine.

Gor trat wuchtig gegen den Sandhügel neben dem Grabesloch.

»Das nächste Mal bist du schneller auf den Beinen, wenn ich bitten darf! Diese Arbeit hier hätten wir uns ersparen können.«

Im unmenschlichen Gesicht des Zyklopen zuckte es.

»Werde es mir merken!«

Damit war er wieder in der Gruppe integriert.

Zamorra trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter.

»Vielleicht hat es sich doch gelohnt, den weiten Marsch zu unternehmen? Zumindest sind wir um eine wichtige Erfahrung reicher: Du scheinst in der Vergangenheit ein mächtiges Wesen gewesen zu sein. Die bösen Mächte, die Zyklopenland beherrschen, verbannten dich. Jetzt bekommt auch die Szene, die wir in deiner Erinnerung erlebten, einen neuen Sinn: Die böse Macht wollte dich vernichten, was ihr aber nicht gelang, weil in deinem Körper Gegenkräfte schlummern, die dich unsterblich machen. Aber bist du wirklich unsterblich?«

Forrmoll wischte mit einer fahrigen Bewegung seine Handflächen am Lederwams ab und gab keine Antwort. Wie hätte er auch können, da seine Erinnerung ab einem bestimmten Zeitpunkt versagte? Niemand vermochte zu sagen, was damals geschah.

Niemand?

Zamorra blickte in die Richtung der Staubwolke: Dort würden sie eine Antwort finden.

Auf einmal war er gar nicht mehr so überzeugt davon, daß ihnen jetzt noch unmittelbar Gefahr drohte.

»He!« rief Gor aus und deutete mit dem Kinn auf eine Gruppe von Pseudopapellas. Zamorra hatte keine Ahnung, woher sie gekommen waren. Sie standen unweit von ihnen und liefen unruhig hin und her, als wüßten sie nicht genau, wohin sie sich wenden sollten.

Gor schien die gleichen Gedanken zu haben, denn er sagte: »Nun, wir sollten ihnen die Entscheidung abnehmen!«

»Ich glaube kaum, daß sie sich so leicht einfangen lassen«, gab Professor Zamorra zu bedenken. »Das eine Tier, das ich erbeutete, tat alles, um mich wieder loszukriegen. Die sind recht intelligent und kennen ihre Herren.«

»Bleibt beide hier!« befahl Gor knapp.

Sein Schwert ließ er im Boden stecken. Auch den Schild ließ er zurück. Unbewaffnet marschierte er auf die Gruppe von Pseudopapellas zu.

Sofort wurden die Tiere unruhiger und rückten näher zusammen, als würden sie gegenseitig Schutz suchen.

Doch Zamorra durchschaute es sofort: Die Tiere bildeten eine Verteidigungsgruppe.

Er wußte nichts von der hier herrschenden Ökologie und wunderte sich, wie diese seltsamen Wesen wohl entstanden waren. Oder waren sie Folgen einer gezielten Züchtung und außerdem entsprechend dressiert?

Eines der Tiere sah Gor entgegen. Es schien in unsichtbarer Verbindung mit den anderen vier zu stehen, denn die achteten überhaupt nicht auf den Hünen.

Gor bewegte sich gelassen und ruhig. Er vermied jede Hast, um die Pseudopapellas nicht vor der Zeit zu vertreiben. Diese hier konnte er nicht zu Fuß einholen. Sie waren zu schnell - schneller noch als irdische Pferde.

Die Gruppe drängte noch dichter zusammen. Die Sichelflügel zitterten leicht. Die Tiere blieben verteidigungsbereit. Es erschien unmöglich, an sie heranzukommen.

Gor blieb zehn Schritte vor ihnen stehen. Zamorra wagte kaum zu atmen. Er versuchte zu erraten, wie Gor Vorgehen konnte. Dabei durfte er keine normalen Maßstäbe anlegen. Ein gewöhnlicher Mensch hätte es niemals geschafft, auch nur ein einziges dieser Tiere zu erbeuten. Gor war es durchaus zuzutrauen.

Zamorra war insgeheim froh, daß der Hüne sich allein auf den Weg gemacht hatte. Freiwillig legte er sich nur ungern mit diesen Pseudopapellas an.

Und dann stürmte Gor los. Zwei Schritte, dann stieß er sich ab und flog durch die Luft wie von einer Sehne geschnellt.

Die fünf Tiere stießen einen grellen Laut aus. Ihre Sichelflügel stellten sich und verdrehten sich so weit nach oben wie es ging, um Gor zu empfangen. Dabei rührten sie sich nicht vom Fleck.

Damit hatte Gor offenbar gerechnet. Er landete genau in der Mitte der Tiere, kam federnd mit beiden Beinen auf. Der gewaltige Sprung war so genau berechnet, daß er nicht einmal mit einem Rudern der Arme das Gleichgewicht halten mußte.

Die Tiere zuckten unter der plötzlichen Last zusammen, gingen jedoch nicht auseinander - in der trügerischen Hoffnung, sich noch immer verteidigen zu können.

Dabei hatte Gor längst gesiegt. Nur wußten die Tiere das noch nicht.

Gor ließ sich in den Sattel von einem Pseudopapella fallen und preßte die Beine so fest zusammen, daß der Rückenpanzer des Tieres knackte. Das war so laut, daß sogar Zamorra und Forrmoll es hörten.

Das gab den Ausschlag. Das Tier verließ die Verteidigungsgruppe und ging durch. Die anderen vier wurden ebenfalls kopflos und liefen sekundenlang gehetzt im Kreis. Dann galoppierten sie in die entgegengesetzte Richtung davon.

Gor stieß einen Urschrei aus, der über die Wüste brauste wie das Getöse einer trompetenden Elefantenherde. Das Pseudopapella, das irgendwie klein und zierlich unter ihm wirkte, drehte vollends durch und lief so schnell es konnte -ohne dadurch die Chance zu erhalten, Gor loszubekommen.

Zamorra wunderte sich, wie diese spindeldürren Beine das Gewicht von Gor aushalten konnten. Es mußte an der Beschaffenheit dieser hornartigen Substanz liegen.

Weit kam das Reittier mit seiner ungewohnten Last nicht. Gor zwang es in eine Kurve und jagte dann den davoneilenden vier Pseudopapellas nach.

Die hörten das Hufgetrappel hinter sich und machten langsamer. Dabei starrten sie Gor an wie ein Gespenst.

Gor ritt dicht an ihnen vorbei, griff in den Sattel des einen und hielt ihn einfach fest. Die Wirkung war überwältigend: Das Pseudopapella wurde einfach mitgerissen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Zamorra, es müßte Gor den Arm abreißen, aber es sah nur so aus. Beide Papellas krachten gegeneinander. Das eine wurde ein Stück mitgeschleift, bis es sich automatisch der Geschwindigkeit angepaßt hatte. Da erst erkannte Zamorra, daß Gor rechtzeitig sein Bein hochgerissen hatte, ehe es vom stahlharten Rückenpanzer der Tiere zerquetscht wurde.

Und dann ritt Gor zwei Pseudopapellas gleichzeitig.

Die Tiere legten ihre Sichelflügel dicht an, weil sie Gor damit doch nicht nahe kommen konnten, und rannten im weiten Bogen herum. Ihr Ziel waren Zamorra und Forrmoll. Als sie endlich heran waren, zügelte Gor die Tiere und fragte grinsend: »Na, wer will denn eins von euch? Oder wollt ihr die beiden unter euch teilen? Ich kann mir ein anderes besorgen.«

Die drei Verbliebenen bildeten in ihrer Verwirrung schon wieder eine Verteidigungsgruppe. Das bewies, daß ihre Intelligenz doch nicht so hoch war, sonst hätten sie das Weite gesucht.

Zamorra runzelte die Stirn: Oder waren die fünf Pseudopapellas gar ein Geschenk des Gegners?

Ein Gedanke, der ihn nicht mehr losließ und sogleich eine zweite Frage nach sich zog: Warum tat der Gegner das?

Zamorra blickte in Richtung Staubwolke. Dort war nichts mehr zu sehen. Der Staub bildete einen zarten Schleier dicht über dem Wüstenboden. Entweder versteckten die Krieger sich hinter einer Düne, in einer flachen Senke oder sonstwo - oder sie waren nicht mehr da!

Gor blickte Zamorra an und erriet dessen Gedanken.

»Sei es drum«, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir können froh sein, daß wir endlich wieder Reittiere haben und nicht den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen müssen.«

»Welchen Weg meinst du denn?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Gor deutete wortlos mit dem Daumen in Richtung ehemaliger Staubwolke.

»Ach, da liegt doch wohl nicht neuerdings Zartas, wie?«

»Natürlich nicht, Professor. Wie kommst du bloß darauf?«

Zamorra sagte nichts mehr und nahm sein Reittier in Empfang. Das war schwierig genug. Er konnte sich nicht auch noch gleichzeitig mit Gor unterhalten…

***

Kaum waren alle drei im Besitz von Reittieren, die einigermaßen sich an ihre ungewohnten Herren gewöhnt hatten, als sie einen fernen Punkt entdeckten, der genau auf sie zuhielt.

Zamorra verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und versuchte über der flirrenden Hitze Einzelheiten zu erkennen.

Ein Seitenblick auf Gor. Der Hüne hatte es natürlich ebenfalls bemerkt, doch er gab sich ruhig.

Was war es?

Mißtrauisch sah Zamorra in die Runde.

Ein erneutes Ablenkungsmanöver, derweil die eigentlichen Angreifer aus einer ganz anderen Richtung kamen?

Nichts war zu sehen. Alles blieb ruhig.

Gor sagte: »Wir hätten die anderen Reittiere ebenfalls einfangen sollen. Falls es zur Flucht kommt, hätten sie uns wertvolle Dienste leisten können.«

Das klang, als wollte er mit diesen Worten nur Zeit gewinnen. »Was siehst du?« erkundigte Zamorra sich ärgerlich.

»Einen einzelnen Reiter. Er scheint uns besuchen zu wollen. Fehlt nur noch die weiße Fahne.«

Gor sprach ruhig und ohne Emotionen.

Zamorra konnte immer noch nur einen fernen Punkt erkennen. Er beneidete Gor ob seiner besonderen Fähigkeiten -wenigstens in diesem Auenblick.

Und dann rückte der Punkt so nahe, daß es nicht mehr zu leugnen war: ein Reiter! Was sollte das? Was wollte er von ihnen? War er ein so guter Krieger, daß er den Kampf allein gegen sie aufnehmen wollte?

Zamorra schielte nach der mächtigen Gestalt von Gor und verwarf den Gedanken sofort wieder.

Sie warteten ab.

Es handelte sich um einen Zyklopen, gekleidet in die gleiche Rüstung mit den blitzenden und blinkenden Metallschuppen. Im Abstand von vielleicht zwanzig Schritten zügelte er sein Pseudopapella. Über der Rüstung hing ein lose befestigtes Cape, vorn von einer kostbar aussehenden Brosche gehalten. Es wehte sanft im Wind.

Der Zyklop sah häßlich aus mit seinem spärlichen Haarwuchs, wobei die Haare völlig unfrisiert und wie dünner Draht wirkten.

Zamorra verglich ihn mit den anderen Kriegern und auch mit Forrmoll.

Dieser Zyklop hier gehörte offenbar zu der besseren Sorte. Er war gedrungener und fettleibiger als Forrmoll und besaß gewiß nicht ein Zehntel von dessen Kampfkraft. Überhaupt erschien Forrmoll wesentlich größer und kräftiger als seine Artgenossen. Er mußte ein besonderes Exemplar seiner Rasse sein, obwohl man ihn einst in die Verbannung schickte.

Das Pseudopapella, auf dem der Zyklop saß, kratzte unruhig mit den Hufen. Und dann trippelte es ein paar Schritte näher. Der Zyklop beobachtete die drei ungleichen Besucher, die ihn regungslos erwarteten.

»Hallo!« rief er.

Das war so gewöhnlich und unkompliziert, daß Zamorra alles andere als diese simple Begrüßung erwartet hätte.

Gor grollte zurück: »Hallo!«

Zamorra ahnte, daß jetzt ein langatmiges Spielchen der gegenseitigen Begrüßung und Beschnüffelung begann. Dazu hatte er absolut keine Lust. Auch fand er Diplomatie fehl am Platz, wo es schon blutige Kämpfe gegeben hatte.

»Was willst du von uns, Zyklop?« rief er aus. »Komm näher, damit wir besser sehen können, mit wem wir es zu tun haben. Außerdem erleichtert das die Unterhaltung.«

Der Zyklop schwieg verblüfft. Gor runzelte die Stirn. Forrmoll gab sich neutral.

»Was ist nun? Hat es dir die Sprache verschlagen?« fügte Zamorra hinzu.

Der Zyklop wollte sein Reittier nähertreiben, doch das Tier widersetzte sich deutlich. Es hatte eine unerklärliche Scheu vor den dreien.

Zamorra vermutete, daß es in Wirklichkeit die Scheu des Reiters war, die sich nur auf das Tier übertragen hatte. Diese Pseudopapellas konnten zwar sehr gefährlich werden, waren auf der anderen Seite jedoch überaus sensible Geschöpfe.

»Du hast Angst!« stellte Gor mit seiner grollenden Stimme fest. »Erst versuchst du, uns töten zu lassen, und dann kommst du selber. Nun mußt du natürlich annehmen, daß wir uns für den Angriff rächen. Stimmt es?«

»Nein!« behauptete der Zyklop. »Ich bin zwar mißtrauisch, halte euch jedoch nicht für Mörder. Ihr seid angegriffen worden und habt euch mehr als tapfer verteidigt. Das hat Eindruck gemacht auf die Göttliche. Ich bin hier, um euch ihren Gruß zu erbieten und euch willkommen zu heißen.«

Gor lachte kurz und abgehackt. »Ein Witz, hört ihr? Die Zyklopen, allen voran ihre Göttliche, sind Scherzbolde!«

»Und wenn wir der Einladung nicht folgen?« fragte Zamorra lauernd.

»Die Göttliche würde es außerordentlich bedauern, euch jedoch ziehen lassen. Sie schickte mich, den obersten Heerführer von Zyklopenland. Dies ist eine besondere Ehre für euch. Ihr könnt mich töten, wenn ihr wollt, und die Einladung abschlagen, obwohl ich das sehr bedauern würde.«

»Glaube ich dir aufs Wort!« meinte Gor trocken. »Was meinst du, Forrmoll? Sollen wir dem lackierten Zyklopen folgen, um die Göttliche kennenzulernen?«

Forrmoll gab keine Antwort. Sie blickten ihn erstaunt an. Sonst war seine Haut krebsrot, doch jetzt zeigte sie blauviolette Flecken. War Forrmoll plötzlich krank geworden? Kaum vorstellbar, wenn er sogar den Tod überwinden konnte.

Sie waren hier, um einem Krieg vorzubeugen. Forrmoll hatte sie geführt und hatte ihnen den Eindruck vermittelt, daß sie keineswegs ein ganzes Kriegsheer dazu brauchten. Es wäre widersinnig gewesen, der Einladung nicht zu folgen -nach allem, was sie erlebt hatten. Wahrscheinlich waren sie in der Zyklopenstadt nicht gefährdeter als hier draußen.

Das war ihr Entschluß. Blieb nur noch die Meinung von Forrmoll.

Gor trieb sein Tier neben ihn.

»Hör zu, mein Freund«, zischte er, »du hast uns in diesen Schlamassel geführt und jetzt sollst du auch entscheiden.«

Forrmoll krallte sich in das Sattelzeug und keuchte: »Ja, spürt ihr denn nicht die Wirkung des Übermächtigen, des Bösen, das sich hier göttlich nennt? Es setzt mir zu und will meine Gedanken erforschen. Ich wehre mich dagegen. Spürt ihr überhaupt nichts?«

Beide schüttelten den Kopf.

Gor packte fest sein Schwert. Es hatte ihm auch in diesem Land gute Dienste geleistet.

Zamorra blickte an dem Parlamentär vorbei in die Richtung, in der Zyklopenstadt, das Zentrum von Zyklopenland, liegen mußte. Sekundenlang hatte er die Vision eines weitgeöffneten, gierigen Maules, das es kaum erwarten konnte, sie zu verschlingen.

Der Eindruck verschwand. Er blickte wieder zu Forrmoll. Der Zyklop war ein seltsames Wesen, umgeben von einem Geheimnis. Seit der Begegnung mit ihm hatten sowohl Zamorra als auch Gor zugegebenermaßen leichtsinnig gehandelt. Im Nachhinein erschien es Zamorra wahnwitzig, daß sie überhaupt hergekommen waren - zu dritt gegen ein ganzes Land, das angeblich vom Bösen beherrscht wurde.

Die beiden warteten nicht mehr länger. Professor Zamorra machte sich zum Sprecher.

»Wir folgen dir, Zyklop. Reite voraus, aber sage uns vorher deinen Namen!«

»Ich bin Forrmoll!« behauptete der Parlamentär.

Der Zyklop, den Gor als den Namenlosen kennengelernt hatte, stieß einen gellenden Schrei aus und kippte langsam aus dem Sattel. Zamorra konnte ihn gerade noch auffangen.

»Ihr« Formoll wimmerte leise, erholte sich jedoch rasch von seinem Schock.

»Forrmoll?« wiederholte Gor gedehnt. »Ist das - ein Titel?«

»Ja!« bestätigte der Zyklop. »Ich bin der Forrmoll, das heißt der mächtigste der Fruchtbaren und Potenten. Ich bin der erste Krieger des Landes und der oberste Politführer. Ich bin das Auge der Göttlichen und ihr Waffenarm. Aber ich bin auch der Richter über Leben und Tod.«

»Da hat man uns wohl einen Wunderknaben geschickt, was?« kommentierte Gor respektlos. Der Zyklop schwieg. Man konnte nicht erkennen, ob er jetzt beleidigt war.

Zamorra murmelte: »Ich habe das dumpfe Gefühl, es gibt immer mehr Geheimnisse, je näher wir Zyklopenstadt und ihren Bewohnern kommen.«

»Das sollte uns nicht schrecken!« Gor ritt genau auf den angeblichen Forrmoll zu. »Wie kommt es eigentlich, daß es jetzt zwei Forrmolls gibt? Mit dem Daumen deutete er auf ihren Begleiter, dem es im Moment wieder besser erging.«

Da rief dieser: »Weil Forrmoll mein Name, aber nicht mein Titel ist. Frage diesen da, wie er wirklich heißt!«

»Gondor!« verkündete der Parlamentär stolz.

»Aha, dann wissen wir wenigstens, wie wir dich zu nennen haben, ohne daß es Verwechslungen gibt.« Zu Zamorra gewandt, fügte Gor hinzu: »Siehst du, es ist gar nicht so schlimm mit den Geheimnissen, nicht wahr?«

***

Unterwegs begegneten sie niemandem. Tatsächlich schienen sich sämtliche Zyklopenkrieger zurückgezogen zu haben.

Zamorra dachte auch an die Marskrieger. Obwohl sie keinen von ihnen sahen, mußte das nicht unbedingt bedeuten, daß es hier keine gab.

Die Zyklopenstadt hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Zartas. Sie wurde von gewaltigen Mauern umgeben, die an der niedrigsten Stelle mindestens vier Meter hoch waren und ansonsten an die berühmte Chinesische Mauer erinnerte. Nur wenige Gebäude überragten sie, und da gab es die eigentlichen Unterscheidungsmerkmale zu Zartas: Die Dächer waren von Metallschuppen bedeckt, die alle Witterungseinflüsse abhalten sollten. Dieses Metall war identisch mit dem Metall der Sichelwaffen. Zamorra fragte sich inzwischen, woher die Zyklopen diese Unmenge von Metall hatten. Einen großen Wert schien es nicht zu haben, sonst hätte man es nicht so häufig vorgefunden.

Bei ihrer Annäherung wurde das Tor weit geöffnet. Dabei zeigte sich niemand. Die Stadt schien wie ausgestorben.

Prompt beschleunigte Gondor, der Zyklopenführer, das Tempo, als erhoffte er sich Schutz hinter den Mauern seiner Stadt.

Und was war mit den drei Besuchern? Zamorra erschien das Tor wie das Maul eines Untiers, das darauf wartete, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Sie hatten dennoch keine andere Wahl.

Als Gondor bemerkte, daß sie etwas zurückfielen, zügelte er sein Papella.

»Was ist?« erkundigte er sich freundlich.

Zamorra schnitt eine Grimasse. Eine solche Freundlichkeit behagte ihm nicht. Sie erschien ihm wie die Einladung zur Opferbank.

Langsam ritten sie näher. Gor, Zamorra und auch Forrmoll blieben dicht beisammen. Vor allem Gor sicherte ständig nach allen Seiten.

Kaum erreichen sie Gondor, als dieser erschrocken zusammenzuckte. Sein rotes Auge verblaßte und seine Haltung versteifte sich. Was war mit ihm geschehen?

Die Tiere tänzelten nervös. Nur das Pseudopapella von Gondor blieb ruhig.

Und auch Gor schien etwas zu spüren, was Zamorra zunächst verborgen blieb. Er schnitt eine Grimasse und zwang sein Reittier wütend zur Ruhe.

»Was ist?« zischte Zamorra. Außer Gor konnte ihn niemand hören.

»Wir werden beobachtet!« erklärte er.

»Was? Ich habe nichts davon bemerkt!«

»Weil du nicht so wichtig zu sein scheinst, Professor!« Gor knirschte mit den Zähnen, während Zamorra überlegte, ob er das nun als Scherz oder als Beleidigung werten sollte.

»Aha!«

Gor grinste. »Du bist vielleicht nicht ihr Typ?«

»Die Göttliche?«

»Ja, sie steht offenbar mit diesem Gondor in magischer Verbindung.«

»Das ist mir auch klar. Wie hast du die Beobachtung gespürt?«

Gor wurde wieder ernst. »Ich hatte das Gefühl, als wollte jemand in meinem Kopf herumwühlen.«

Er reichte Zamorra den Knauf seines Heiligen Schwertes. Der Professor griff danach.

Der Knauf hatte sich stark erwärmt.

»Die Göttliche ist eine Hexe, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hat, und schwarzmagische Kräfte werden vom Heiligen Schwert nicht akzeptiert«, knurrte Gor.

Der Blick von Gondor klärte sich wieder.

Es zeigte sich, daß er den Besuchern nichts vormachen wollte, denn er sagte: »Die Göttliche hat soeben Verbindung mit mir aufgenommen. Sie ruft uns zu sich. Wir sollten sie nicht warten lassen.«

»Natürlich nicht«, sagte Gor und lächelte.

Das Lächeln gefiel Zamorra ganz und gar nicht. So hatte er Gor noch nie gesehen. Was ging in ihm vor?

Die Viererkolonne ritt auf das offene Tor zu.

Als sie die Linie überschritten, hatte Zamorra das Gefühl, sein Herz müßte stehenbleiben. Es war eine Ahnung von dem, was sie hier erwartete, mehr nicht. Er spürte keinerlei magische Beeinflussung. Sein Inneres blieb unberührt.

Abgesehen von dieser Ahnung!

Es war das erste Mal, da ein bestimmter Gedanke in ihm Fuß zu fassen begann: Möglich, daß ich für die Göttliche uninteressant bin, aber vielleicht liegt es auch daran, daß mich irgend etwas gegen die hier herrschende Magie immunisiert?

Ein faszinierender Gedanke, der ihn nicht mehr losließ.

Kaum waren sie im Innern der Stadt, als sie die ersten Zyklopenkrieger sahen. Es wimmelte von ihnen in und auf der Mauer.

Die Stadtmauer hatte eine Dicke von immerhin mindestens sieben Meter, aber sie war hohl. Innerhalb gab es Wandelgänge mit winzigen Öffnungen nach außen. Also waren die Gäste der Göttlichen die ganze Zeit über beobachtet worden.

Wenn die Krieger jetzt angriffen, waren sie verloren. Dann nutzte ihnen auch die Kampfkraft von Gor nichts mehr.

Doch Zamorra sah, daß die Hände der Krieger leer waren: Sie hatten die Waffen abgelegt!

Ein Zeichen dafür, daß sie in aller Friedlichkeit empfangen wurden?

Nachdem man alles getan hatte, sie zu töten, kam ihnen eine solche Behandlung zuteil?

Wo lag denn hier der Sinn und wo das Motiv?

Die Fenster der Häuser blieben geschlossen. Das heißt, die Bewohner hatten farbig gestrichene Blendläden zugezogen. Außer den Kriegern in der Funktion der Stadtwächter gab es keine Neugierigen, die den Weg der Fremden verfolgten.

Gondor ritt stolz vor ihnen her. Das Stadttor blieb hinter ihnen offen.

Eine weitere Geste des Friedenswillen?

Unterwegs betrachtete Zamorra seine Umgebung. Die Dächer der Häuser wirkten allesamt wie Schuppenpanzer. Aber auch das Straßenpflaster schien aus dem Metall zu bestehen. Unter den Hufen der Pseudopapellas klimperte und klirrte es. Allerdings waren die Hufe so beschaffen, daß sie auf dem Metall nicht ausrutschten.

Im Gegensatz zu den Dächern blinkte die Straße nicht mehr so jungfräulich.

Zamorra versuchte sich vorzustellen, wie die Zyklopenstadt aus der Luft aussah: Wie ein gigantisches Schuppenmonster! Und das Tor war davon das Maul!

Die Straßen unterwegs waren eng und winkelig. Je näher sie dem Zentrum kamen, desto weniger Krieger waren zu sehen. Dann tauchten die ersten »Zivilisten« auf. Sie hatten keine Uniform an, sondern ein einheitliches, bodenlanges Gewand. Da es vorn geschlitzt war und nur notdürftig zugehalten wurde, klaffte es manchmal auseinander.

Bei dieser Gelegenheit machte Professor Zamorra eine Feststellung, die sein Blut in den Adern gefrieren ließ: Diese Zyklopen hier waren vollkommen geschlechtslos!

»Es ist die seltsamste Stadt, die ich jemals gesehen habe«, murmelte Gor. »Sie wirkt von außen so ähnlich wie Zartas und ist drinnen doch völlig anders. Man spürt das Bizarre, die Besessenheit der Mauern und Bewohner.«

Zamorra erinnerte sich an die Worte von Gondor, der sich als der Mächtigste der Fruchtbaren und Potenten bezeichnete. Was bedeutete das?

Gondor hatte plötzlich eine Peitsche in der Hand. Vor ihnen befand sich eine größere Gruppe von Zyklopen. Sie machten nicht schnell genug Platz. Wütend hieb Gondor auf sie ein. Am liebsten wäre Zamorra ihm in den Arm gefallen. Aber das wäre sehr leicht mißgedeutet worden.

Die Zyklopen suchten erschrocken das Weite. Als die Gruppe wieder allein war, lächelte Gondor entschuldigend.

»Die Geschlechtslosen und Unfruchtbaren sind ein widerliches Geschmeiß. Sie sind faul und unzuverlässig. Am liebsten würden wir Fruchtbaren alles allein machen, aber wir sind nur wenige und nicht zum Arbeiten bestimmt. Es ist unser Schicksal, uns ein Leben lang mit diesem Geschmeiß abzuärgern und dabei die Uniform und die Waffen der Friedenssicherung zu tragen.«

Aha, dachte Zamorra, so ist das also! Unwillkürlich drängten sich ihm gewisse Parallelen zu irdischen Zuständen auf.

Er verdrängte diese Gedanken wieder und wandte sich dem Hier und Heute zu.

Das war auch besser so, denn sie näherten sich ihrem Ziel, dem Palast von Zyklopenstadt!

***

Der Palast von Zyklopenstadt war riesig und beeindruckend. Die wuchtigen Mauern stüzten ein weit ausladendes Dach, das wie eine sanft geschwungene Hügelkette anmutete. Die Metallschuppen, aus denen es bestand, waren breit und wiesen mannigfaltige Verzierungen auf.

Auch die Mauern waren reichgeschmückt, doch erfreute dieser Schmuck nicht das Auge, sondern erzeugte im Betrachter eher so etwas wie Beklemmung. Das lag an den Motiven, die unbekannte Zyklopenkünstler zur Verzierung ihres Palastes benutzt hatten.

Wenn man bedachte, wie knapp der Lebensraum überall in der Stadt bemessen war, konnte man den ungeheuren Luxus ermessen, der hier getrieben wurde: Der Palast stand auf einem weiten, freien Platz.

Alles, was den Palast betraf, war groß, wuchtig, pompös und ließ alles andere klein und unbedeutend erscheinen. Aber es war auch gemein und gewalttätig in der Darstellung von mehräugigen Horrorgeschöpfen, die alle nur eines im Sinn hatten: Zyklopen bis aufs Blut und sogar bis zum Tode zu quälen.

Dies war überhaupt das Hauptmotiv bei allen Verzierungen, und wo keine grausigen Szenen dargestellt wurden, so waren es zumindest schaurige und makabre Einzelheiten, die einem eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken rieseln ließ.

Am liebsten hätten sich die beiden menschlichen Gäste herumgedreht und die Flucht ergriffen.

Wenn Zyklopenland wirklich vom Bösen regiert wurde, dann hatte es hier, in diesem Palast, seinen Sitz. Daran hegten sie nicht mehr die geringsten Zweifel.

Der Boden des Marktes rings um den Palast bestand aus anderem Material als die Straßen der Stadt. Doch das erschien nur auf den ersten Blick so, denn überall waren die Metallschuppen stumpf und unansehnlich geworden, wogegen sie hier ständig auf Hochglanz poliert wurden, damit ihre Ziselierungen auch richtig zur Geltung kamen. Man wagte es kaum, seinen Fuß darauf zu setzen, und dennoch ritt Gondor einfach darüber.

»Sieht alles aus wie neu!« bemerkte Gor.

Gondor wandte sich ihm zu und verkündete stolz: »Das ist es auch! Es wird ständig darauf geachtet, daß bei den Wartungsarbeiten Unbrauchbares sofort durch Neuwertiges ersetzt wird. Es gibt eine eigene Werkstätte mit Künstlern, die nichts anderes machen, als Metallschuppen für den Marktplatzboden herzustellen.«

»Was ist das eigentlich für ein Metall?« hakte Zamorra sofort ein.

Der Zyklop starrte ihn mit seinem roten Auge erstaunt an. Dann wandte er sich brüsk ab und ritt weiter.

Vor der breiten Treppe zum Eingang zügelten sie ihre Reittiere. Zyklopen eilten ihnen von zwei Seiten entgegen und nahmen sich der Tiere an.

Gondor schritt vor seinen Gästen hinauf. Sein Cape flatterte im leichten Wind, der ständig über Zyklopenland wehte und diese Hitze mitbrachte, an die sie sich wohl nie gewöhnen würden.

Gondor wirkte in seiner Haltung wie ein Eroberer, der von einem erfolgreichen Feldzug zurückkam. Er war sehr stolz. Wie mächtig war er eigentlich wirklich?

Es wird sich zeigen, dachte Zamorra zähneknirschend. Er konnte diesen Gondor nicht ausstehen. Für ihn war das nur ein mieser Schauspieler, der sich gern in Pose warf.

Das Eingangsportal öffnete sich wie von Geisterhand bewegt. Auch hier die überwiegend geschmacklosen Darstellungen von Horrorgeschöpfen. Auffallend nur die Tatsache, daß sämtliche Negativwesen mindestens zwei Augen hatten, während das Positive einäugig dargestellt wurde.

Die geschlechtslosen Diener, die von innen die mächtigen Flügeltüren des Eingangsportals geöffnet hatten, kamen hervor und verbeugten sich untertänigst.

Die drei Gäste betraten, mit ihrem Führer an der Spitze, eine weite Halle.

Zamorra hörte das Patschen von nackten Füßen und sah zur Seite. Da trippelte eine Gruppe leichtgeschürzter Zyklopenmädchen direkt auf sie zu. Es waren die ersten Mädchen, die er bisher zu Gesicht bekam. Sonst schien es nur Krieger und Geschlechtslose zu geben.

Sie waren außerordentlich gut gewachsen und hätten in jeder Menschenfrau Neid geweckt. Nur durfte man nicht in ihr unmenschliches Gesicht sehen. Die Zyklopenaugen wirkten wie glühende Kohlestücke.

Der Professor dächte an Nicole Duval und wandte sich schnell ab.

Die Mädchen hielten Abstand, und dann benahmen sie sich genauso wie menschliche junge Frauen auch, die man Zeit ihres Lebens in einen Palast sperrte, denn sie erinnerten an ausgelassene Kinder, die das Kommen von echten Zweiäugigen als Sensation ansahen. Erst staunten sie und konnten sich an der Ungewöhnlichkeit kaum sattsehen, aber dann verloren sie schnell ihre Scheu, kokettierten, witzelten und kicherten in einem fort.

Sehr schnell konzentrierte sich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf die imposante Erscheinung von Gor.

Professor Zamorra trat ein wenig zurück, während Gor ein - wie er meinte -verführerisches Lächeln aufsetzte. Manche sensible Frau hätte wohl das Weite gesucht. Nicht, daß Gor häßlich war, aber die schwellenden Muskeln und das Lächeln eines als unbesiegbar geltenden Eroberers konnten schon Furcht erzeugen. Nur wenn man wußte, daß Gor lediglich für seine Feinde gefährlich war, konnte man ihn sogar als herbe Schönheit ansehen.

Eine Frage des Geschmacks. Den der Zyklopenmädchen traf Gor jedenfalls hundertprozentig. Das wurde in jeder Sekunde deutlicher. Zamorra fürchtete schon, daß sie sich im nächsten Moment auf ihn stürzen und ihn zu Boden zwangen.

Er grinste amüsiert. Natürlich beneidete er Gor keinen Augenblick lang. Gor war gewiß in der schlechteren Position.

Als der Hüne seinen Blick auf eine der Zyklopenfrauen konzentrierte, die etwas größer und eigentlich noch besser gewachsen war als die anderen, fühlte sie sich zuerst geschmeichelt, aber dann schmolz sie förmlich dahin. Es sah so aus, als würde sie jeden Augenblick vor Glück in Ohnmacht fallen.

Zamorra fragte sich, auf wen oder auf was sie hier warteten.

Aber dann traten zwei andere Mädchen vor und sagten mit zittrigen Stimmchen und sich fast bei jedem Wort abwechselnd: »Wir - wir sind hier, um uns um - um dich zu kümmern, starker Fremder. Wir sollen dir frische Kleidung besorgen, dich baden und salben…«

»Ihr beide?« rief Gor begeistert aus.

»Nein, wir alle!«

Sein Lächeln wirkte plötzlich ein wenig verzerrt. Er winkte ab.

»Och, das ist nicht nötig, ich bin nicht etwa schmutzig oder so. Ähem, außerdem, tja, ich kann das auch allein, falls es notwendig sein sollte.«

Verlegen kratzte er sich im Genick.

Zamorra hätte am liebsten laut losgebrüllt vor Lachen, aber das wollte er dem Hünen nicht antun. War es denn möglich, daß Gor vor der holden, wenn auch einäugigen Weiblichkeit in die Knie ging?

Zamorra zählte rasch. Nun, es waren immerhin etwa zwanzig Mädchen. Da konnte es einem Mann schon mal mulmig werden - auch wenn er über einen Körper wie Gor verfügte.

Die beiden Zyklopenmädchen bekamen durch seine Unsicherheit mächtig Auftrieb. Eine legte lächelnd den Kopf schief und säuselte: »Nur baden und salben und vielleicht auch massieren. Wir werden dir nichts antun, was du nicht willst. Die Göttliche hat uns beauftragt und so bist du für uns tabu.«

Noch deutlicher ging es nicht. Dennoch schickte Gor seinem Freund Zamorra einen hilfesuchenden Blick.

Zamorra tat sehr ernst und zuckte die Achseln.

Forrmoll sprach ohnedies kein Wort mehr und tat völlig neutral.

Gondor stand abseits und beobachtete alles mit unbewegter Miene. Jetzt fand er es wohl an der Zeit, sich einzumischen: »Sie sollten diesen Akt der Gastfreundschaft nicht abschlagen. Es ist eine besondere Ehre, die Ihnen zuteil wird.«

Zamorra klopfte Gor beruhigend auf die Schulter und wollte etwas sagen. Gor kam ihm zuvor: »Es wäre besser, wenn wir uns nicht trennen würden!«

»Glaubst du wirklich, es ändert sich etwas?« entgegnete Zamorra skeptisch.

»Nun gut, auf in den Kampf!« Gor packte das Heilige Schwert am Knauf und schloß sich der kichernden Mädchenschar an. Sie umzingelten ihn regelrecht und schienen es gar nicht mehr erwarten zu können, ihn auszuziehen und zu verwöhnen.

Nachdenklich blickte Professor Zamorra hinterher. Er dachte an die fünf Pseudopapellas, die nach dem Kampf auf einmal aufgetaucht waren. Er dachte auch an die plötzliche Friedlichkeit, an die Einladung und daran, daß die Göttliche sie beobachtet hatte.

Gor, ich glaube fast, die Göttliche hat den Narren an dir gefressen. Nur deshalb hat man uns nicht das ganze Zyklopenheer an den Hals gehetzt.

Er betrachtete Forrmoll. Der Zyklop hätte ihm wahrscheinlich eine ganze Menge erzählen können. Allein, er hatte die Erinnerung daran verloren.

***

Gondor trat an die Seite von Professor Zamorra und sagte mit vor Stolz geschwellter Brust: »Es ist eine besondere Gunst, die die Göttliche deinem Freund erweist. Er wird sie hoffentlich zu schätzen wissen.«

»Keine Bange«, knurrte Zamorra abweisend, »Gor hat im Laufe der Jahrtausende gewiß gelernt, sich zu benehmen, wenn es von ihm gefordert wird. Aber was geschieht nun mit uns?«

Gondor deutete in eine andere Richtung. Dort öffnete sich eine weitere Tür und entließ einen Trupp von Kriegern. Sie marschierten im Gleichschritt auf sie zu.

»Jedem das, was ihm gebührt«, erklärte er dunkel. »Die Göttliche hat schon richtig vorgesorgt. Unser Empfang ist gesichert.«

Die Krieger marschierten mit patschenden Ledersandalen näher und erzeugten ein flaues Gefühl in Zamorras Magengegend.

Jedem das, was ihm gebührte?

Was hatten sie mit Zamorra und Forrmoll vor?

Spätestens als sie nahe genug waren, auseinandersprangen und dabei ihre Sichelschwerter zogen, gab es für den Parapsychologen keinen Zweifel mehr: Während der eine mit Namen Gor von hübschen gutgewachsenen Zyklopenmädchen gebadet, gesalbt, massiert und verwöhnt wurde, sollten die anderen massakriert werden!

Einen hübschen Empfang hatte sich die sogenannte Göttliche für den Gast der Erde ausgedacht.

Professor Zamorra hatte zweifelsohne das schlechtere Ende der Wurst abbekommen.

Forrmoll stand abseits und stierte dumpf vor sich hin. Er rührte sich überhaupt nicht und es war nicht zu erkennen, ob er überhaupt begriff, was hier vorging.

Die fünf Krieger hatten Zamorra in der Zange und preschten mit wirbelnden Sichelschwertem vor.

Um Forrmoll kümmerten sie sich gar nicht. Wahrscheinlich hielten sie ihn kaum für einen würdigen Gegner.

Gondor zog sich lächelnd zurück.

Weit kam er nicht. Zamorra war zwar kein Gor, was den Schwertkampf betraf, aber er hatte seine Waffe behalten dürfen und wußte durchaus damit umzugehen.

Blitzschnell zog er das Schwert aus der Scheide. Sekundenbruchteile später zeigte die Spitze des Schwertes haargenau auf die Kehle des Zyklopen.

»Halt!« brüllte der Professor. »Noch einen einzigen Schritt weiter und euer erster Einäugiger oder wie ihr ihn auch schimpft wird der erste Tote!«

Die Krieger blieben tatsächlich stehen und blickten irritiert drein.

»Und jetzt ab marsch zurück!«

Gondors ständig rote Haut hatte eine Menge von ihrer Farbe verloren. Sie wirkte jetzt sehr ungesund. Selbst die Farbe seines Auges hatte gewechselt. Sie erinnerte jetzt an einen verschmutzten Rubin, mit einem Sprung.

»Momoment!« stotterte er, »ein - ein fatales Mißverständnis, mein lieber Freund, hoher Herr und Handhaber des Schwertes. Bei der Göttlichen, die sich Beesier nennt und die schönste aller Zyklopenfrauen war, ist und ewig sein wird: Die tapferen Krieger der Palastwache wollten dich keineswegs angreifen, sondern nur nach oben in die Gemächer der Tabuzone geleiten. Eine -eine Ehreneskorte sozusagen. Die - die können überhaupt nicht kämpfen. Sind nur Statisten, die ihre Schwerter - ihre Schwerter eher tänzerisch handhaben und…«

Professor Zamorra runzelte während der langen Rede die Stirn. Wollte dieser Gondor nur seine Haut retten oder sprach er die Wahrheit?

Sein Mißtrauen blieb - ebenso wie die Schwertspitze an der Kehle von Gondor.

Aber dänn wurde Zamorra bewußt, wie wenig es ihm nutzte, wenn er Gondor als Geisel mißbrauchte. Die sogenannte Göttliche würde ihn zweifelsohne opfern, wenn es galt, Zamorras Flucht zu vereiteln. Und dann blieb da auch noch Gor, den er nicht einfach im Stich lassen durfte.

Von oben hörte er ein leises Mädchenlachen.

Zamorra ließ langsam das Schwert sinken, bis die Spitze zu Boden zeigte.

Gondor massierte stöhnend seinen Hals. Sein rotes Auge glotzte, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Als oberster Führer der Zyklopenkrieger gab er ein denkbar schlechtes Beispiel. Er erschien eher wie der oberste Jammerlappen seines Volkes.

Professor Zamorra hatte kein Interesse mehr für ihn oder für die Krieger. Er blickte die breitausladende Treppe hinauf.

Dort oben stand sie: Beesier, die sogenannte Göttliche! Sie blickte herab, abermals leise lachend.

Das rote Auge auf ihrer Stirn wirkte keineswegs abstoßend wie bei den meisten Zyklopen. Ganz im Gegenteil. Es war ein makelloser Rubin, der passend zur unbeschreiblichen Schönheit der Trägerin geschliffen schien und sie in kaum vorstellbarer Weise perfektionierte.

Abermals lachte sie, während sie begann, langsam die Treppe hinunterzuschreiten.

Jawohl, sie ging nicht, sondern sie schritt!

Das war ein Erlebnis!

Nicole! dachte Zamorra mit beginnender Verzweiflung. Herrjeh, er war doch auch nur ein Mann, oder?

Sein geistiges Auge produzierte deutlich das Gesicht von Nicole Duval, seiner Lebensgefährtin.

Gewiß rannte sie jetzt im Schloß umher und hatte eine Stinkwut auf ihren Herrn und Meister. Wahrscheinlich legte sie sich eine flammende Anklage zurecht. Aber dafür brauchte sie gewiß nicht lange nachzudenken. So etwas lag ihr bei passender Gelegenheit automatisch auf der Zunge.

Dabei war Zamorra wirklich nicht zu beneiden. Schließlich mußte er sich hier mit Zyklopen herumschlagen - und vor allem den Reizen einer Zyklopenfrau widerstehen, obwohl er das eigentlich gar nicht so richtig wollte.

Zamorra bildete sich ein, das ärgerliche Gesicht von Nicole zu sehen.

»He, mein Lieber, laß das bloß sein!« schien sie zu sagen, »Oder es entsteht ein furchtbarer Krieg. Dagegen sind deine Kämpfe gegen die Mächte des Bösen das reinste Kinderspiel.«

Professor Zamorra glaubte ihr aufs Wort. Als er noch einmal aufsah, dachte er zunächst an die Krieger und auch an sein Schwert. Er wog es in den Händen, während Beesier näherschritt, ein Lächeln auf den Lippen, das jeden Mann in den Wahnsinn treiben mußte. Ja, Zamorra konnte sich durchaus vorstellen, daß da jemand den Kopf verlieren und durchdrehen konnte.

Das war das eigentlich Böse an dieser Hexe. Das war die schlimmste Waffe von ihr.

Zamorra schickte Nicole in Gedanken einen Dankesgruß und erwiderte das Lächeln unbekümmert.

Der Hexe verschlug es für einen Moment die Sprache. Hatte sie wirklich einen flehenden Mann erwartet, der vor ihr auf den Knien herumrutschte?

Zamorra lächelte stärker. Am liebsten hätte er laut losgebrüllt vor Gelächter, so erleichtert war er, daß er die erste Runde so gut überstanden hatte, aber er wollte den Bogen nicht überspannen und mit beiden Beinen auf der Erde bleiben.

Mit einer lässig anmutenden Bewegung steckte er das Schwert in die Scheide und trat der Göttlichen wortlos entgegen.

Am Fuße der Treppe deutete er eine knappe Verbeugung an.

»Meine Verehrung, Göttliche! Ihr untertänigster Diener!« Das Lächeln in seinem Gesicht strafte die letzten Worte Lügen.

Die Hexe fing sich rasch. Sie stieg tiefer herab - wie eine Göttin, die sich auf die Ebene der Sterblichen begab, voller Wohlwollen und bereit, alles zu verzeihen, was ihr mißfiel.

Und es schien ihr an Professor Zamorra eine ganze Menge zu mißfallen, obwohl es ihr auf der anderen Seite wiederum imponierte, daß sie den Mann scheinbar überhaupt nicht aus dem Konzept brachte.

Das leichte durchsichtige Gewand betonte ihre vollendeten Formen. Ihre Brüste waren hochangesetzt und fest. Sie bewegten sich kaum. Das duftige Gewand umschloß glatt ihre geschwungenen Hüften und wehte leicht hinter ihr drein - wie Nebelfetzen in einer Traumlandschaft.

Gewiß, die Göttliche war schön, überirdisch schön. Zamorra betrachtete sie und dachte auch an ihre zweifelsohne vorhandene Grausamkeit. Jetzt verlor er die letzten Zweifel darüber, daß Beesier nach dem blutigen Kampf ihnen die Reittiere zuspielte, um sie später von Gondor abholen zu lassen. Ihr Kampfesmut hatte ihre Neugierde erweckt. Möglicherweise hatte sie auch an dem ungewöhnlichen Gor Gefallen gefunden. Das sicherte ihre Gunst. Für wie lange?

Irgendwann würde sie von ihnen genug haben. Von diesem Zeitpunkt an steckten sie endgültig in der Tinte.

Zamorra hätte mit seinem Schwert ein Ende machen können, doch er bezweifelte, ob das wirklich so einfach war. Die Hexe benahm sich nicht umsonst so unvorsichtig. Sie war sich ihrer Überlegenheit bewußt.

Professor Zamorra wurde in eine Rolle gedrängt, die ihm ganz und gar mißfiel: Er mußte abwarten und den Dingen ihren Lauf lassen. Noch hatte er viel zu wenig Informationen über das, was hier wirklich vorging, und alle weisen Spekulationen brachten im Endeffekt überhaupt nichts.

Abermals glaubte Zamorra das Gesicht von Nicole Duval vor sich zu sehen. Sie lächelte milde. Dann nickte sie ihm aufmunternd zu.

Falls er diese Situation jemals heil überstand, mußte er ihr das erzählen. Dann hatte auch sie etwas zu lachen.

Oder war das etwa ein Fehler? Nun, vielleicht wurde Nicole dadurch zu üppig? Die rechten Komplimente am rechten Platz - sonst nicht. Wer sich nicht daran hielt…

»Wie heißt du?« fragte Beesier - mit einer Stimme, die es einem abwechselnd heiß und kalt über den Rücken rieseln ließ.

Zamorra überwand auch das.

»Ich bin Zamorra!«

»Und woher kommst du?«

»Ich bin ein Freund von Gor und Gor ist der Held von Zartas!« berichtete Zamorra wahrheitsgemäß und in dem Bewußtsein, keine großen Neuigkeiten über den Hünen zu verbreiten. Daß er selber von der Erde stammte, verschwieg er lieber. Möglicherweise hätte das das Interesse der sogenannten Göttlichen auf eine Ebene gehoben, die für ihn sehr unangenehm war. Sie hätte nämlich prompt ihre besondere Liebe zur Erde entdeckt und zweifelsohne alles versucht, um aus ihm das Geheimnis herauszulocken, wie er wohl den Übergang nach VARIA geschafft hatte.

Die Krieger ließen sich nicht länger von ihrer Aufgabe abhalten und nahmen den Professor weisungsgemäß in die Mitte. Tatsächlich, sie hatten ihm nichts antun wollen, sondern hatten sich lediglich wie zackige Soldaten aufgeführt.

Was sie so darunter verstanden!

Die Sichelschwerter beschrieben über ihren Köpfen Halbkreise und schepperten gegeneinander. In dieser Stellung verharrten sie vorläufig.

Gondor trat vor und verbeugte sich tief.

»Göttliche, die Fremden stehen ganz zu Ihren Diensten. Sie rechnen es sich als hohe Ehre an, von dir empfangen zu werden. Einer von ihnen wurde bereits von den Dienerinnen entführt und…«

»Tölpel, was soll das jetzt?«

Er zuckte erschrocken zusammen. »Äh, ich dachte nur - die Etikette und…«

»Scher dich fort, sonst mache ich dir Beine!«

Rückwärts eilte er davon. Dabei wäre er beinahe gestolpert.

Professor Zamorra verfolgte ungerührt das Geschehen.

Die Göttliche wandte sich ihm wieder zu und strahlte ihn an.

Dann kam sie noch ein Stückchen näher - so nahe, daß Zamorra sie roch.

Die Zyklopenfrau hatte den Geruch von exotischem Blumen, die der Professor gewiß noch nie zuvor gesehen hatte. Er wußte nicht, was er sonst erwartet hatte, doch der Geruch vernebelte seine Sinne wie ein Rauschmittel. Er mußte sich wieder mal beherrschen.

Sein Blick klärte sich wieder.

Beesier war irritiert, als auch dieser Trick ins Leere zielte.

Sie betrachtete Zamorra von Kopf bis Fuß. Der Professor vermochte diesen Blick nicht zu deuten. War er jetzt in Ungnade gefallen?

Auch jetzt nahm ihm niemand das Schwert ab.

»Ich bin Beesier und möchte, daß du mich so nennst«, sagte sie sanft. »Bist du einverstanden?«

Das setzte der Ehre anscheinend die Krone auf.

Professor Zamorra verbeugte sich pflichtschuldig. Dabei fing er sich wieder eine Nase voll von dem betäubenden Duft auf, doch diesmal bewahrte er einen kühlen Kopf.

»Du imponierst mir, Zamorra«, gab sie zu. »Sei mein Gast und folge mir in die Tabuzone meines Reiches.«

Sie wandte sich ab. Der vorderste Krieger senkte sein Sichelschwert. Die anderen taten es ihm gleich. Sie steckten ihre Schwerter in den Gürtel.

Zamorra sah aus den Augenwinkeln, daß Gondor sich nicht ganz zurückgezogen hatte, sondern in der Nähe blieb. Er schaute wachsam herüber. Zamorra gefiel dieser Blick ganz und gar nicht. Aber er wußte ihn nicht zu deuten.

Lag es daran, daß der Zyklop für die Deutung durch einen Menschen zu fremdartig war?

***

Die Statuen rechts und links der hohen Treppe wirkten wie lebendige Zyklopenmädchen. Sie lächelten einladend. Der dicke Teppichläufer war reichbestickt mit Blumenmustern, obwohl Zamorra bislang im Zyklopenland keine einzige Blume zu Gesicht bekommen hatte.

Zwar wirkte alles ein wenig kitschig, aber es fehlten die grausamen und oftmals auch obszönen Darstellungen von draußen.

Zamorra hegte einen schlimmen Verdacht: Dies hier war alles nur Dekoration, um ihnen Sand in die Augen zu streuen. In der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit hatte man nur hier drinnen alles verändern können.

Die Göttliche schien seine Gedanken zu erraten, denn sie sagte, ohne sich nach ihm umzudrehen: »Als ich hier einzog, sah alles anders aus - ähnlich wie außerhalb des Palastes. Ich aber liebe die Schönheit und Ästhetik über alles. Du siehst, was es bewirkte.«

Falsches Luder, dachte Zamorra ärgerlich, vergaß jedoch nicht weiterzulächeln.

Als sie oben anlangten, drehte Beesier sich um.

»Deinen Freund Gor treffen wir später. Vorher aber setzen wir uns zusammen und plaudern über die irdischen Verhältnisse. Wir wissen nicht viel über die Erde. Du mußt mir berichten. Ich bin begierig darauf, alles zu erfahren. Ach, wie gern würde ich der Erde einmal einen Besuch abstatten. Wir Zyklopen sind auf ewig an dieses Land in der sehr grausamen, unschönen, erschreckenden, ja, abscheulichen Dimension VARIA gebunden. Da habt ihr Menschen es wirklich viel besser!«

Dem Professor fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, die Krieger des Mars hatten ihre Sendboten schon hier gehabt. Die sogenannte Göttliche wußte Bescheid. Zamorra hatte ihr nichts vormachen können.

Mars hatte Zartas das letzte Mal angegriffen, weil er sich dort ein Tor zur Erde erhoffte. Er wollte mit seinen furchtbaren Schwarzen Kriegern auf der Erde einfallen und die Menschheit unterjochen. Gewiß wäre ihm das sogar geglückt, aber Gor, seine Zartaner und auch Zamorra hatten ihm die Suppe gehörig versalzen.

Doch man hatte die sogenannte Göttliche informiert. Sie hatte persönliches Interesse an dem Weg, der angeblich zur Erde führte.

Dies mußte der Hauptgrund gewesen sein, sie so freundlich einzuladen.

Auf einmal erschien alles in einem ganz anderen Licht. Auch die Rolle Forrmolls…

War er etwa ein Verbündeter von Beesier und hatte mit ihnen falsches Spiel getrieben?

Als Zamorra den ersten Schrecken über diese Eröffnung überwunden hatte, sagte er diplomatisch: »Ich bin sicher, daß wir eine Möglichkeit finden werden, obwohl ich glaube, daß du dir das viel zu einfach vorstellst. Deshalb kann ich nichts definitiv versprechen. Nun, du beeindruckst mich sehr, Göttliche… Beesier!« verbesserte er sich rasch.

»Du, dein Volk, dein Palast… Ich weiß, wie schwer ihr es habt. Die Erde ist ein wahres Paradies. Der Weg führte uns zu dir und jetzt weiß ich, daß das Schicksal uns geleitet hat.«

Sie atmete heftig und verlor für Sekunden die Beherrschung.

»Du meinst, es besteht vielleicht doch die Möglichkeit - für mich und - nun -für uns?«

»Es ist nicht so einfach«, wich Zamorra aus. »Die Krieger des Mars haben einmal versucht, Zartas zu überfallen, um das Tor zur Erde zu finden. Welch ein schrecklicher Trugschluß, auf diese Weise einen Erfolg zu erzwingen. Sobald Zartas fällt, ist das Tor für immer versperrt. So aber ist es keineswegs von Zartas abhängig.«

»Du bist doch von der Erde, nicht wahr?«

Es wäre sinnlos gewesen zu leugnen. Zamorra nickte knapp.

»Ich spüre es, Zamorra, ganz deutlich. Ich spüre, daß du nicht von dieser Welt bist.«

Gern hätte Zamorra gewußt, woran man das spürte, aber er hatte keine Lust, sie zu fragen.

Sie forschte in seinem Gesicht.

»Nicht von Zartas abhängig? So wäre es möglich, euch von hier aus…« Sie wagte gar nicht, den Satz zu vollenden.

Professor Zamorra nickte abermals.

»Von - von was ist es abhängig?«

Er zuckte die Achseln. »Ich müßte Zyklopenland erst näher kennen und vor allem die magischen Umstände. Aber laß dir von vornherein eines sagen, Beesier: Mit Gewalt ist es nicht möglich! Ganz im Gegenteil: Es erfordert die Zusammenenarbeit der Kräfte, das Zusammenspiel der magischen Gewalten.«

»Sag mir noch eines, Zamorra: Wenn es nicht gelingt, bist du dann ein Gefangener dieser Welt?«

»Ja, Beesier. Allein schon aus diesem Grund bin ich daran interessiert, daß es klappt.«

Professor Zamorra hatte diese unhaltbaren Behauptungen aufgestellt, um sich das Wohlwollen der Hexe zu sichern -bis mindestens zu dem Zeitpunkt, an dem er eine Chance hatte, dem Spuk hier ein Ende zu bereiten.

Nein, Forrmoll hatte nichts damit zu tun. Er hatte sie im besten Glauben hergeführt.

Und Forrmoll hatte richtig gehandelt! Zyklopenland befand sich gewissermaßen in der Nachbarschaft von Zartas und bildete ein ungeheures Machtpotential, das sie mit den zartanischen Kriegern niemals hätten knacken können.

Unzweifelhaft trommelte Mars ein neues Kriegsheer zusammen. Sie hätten nicht warten dürfen, bis er stark genug war, um hier aufzukreuzen und Zyklopenland in den Kampf miteinzubeziehen.

Sie hatten keineswegs leichtsinnig gehandelt, sondern das einzig Richtige getan!

Das erfüllte Zamorra mit Genugtuung, obwohl er seine letzten Worte bitter bereute: Er war zu weit gegangen und hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen.

Das erkannte er allein an der Reaktion von Beesier. Ihre Haltung entspannte sich sichtlich.

Er hatte ihr quasi unter die Nase gerieben, daß sie ihn nur einzusperren brauchte, um von ihm das Geheimnis des Dimensionstors verraten zu bekommen!

Denn schließlich wollte er tatsächlich irgendwann zur Erde zurückkehren. Nur - hier würde es ihm schwerlich gelingen!

Und dann erfolgte der geistige Angriff der Hexe. Sie hatte lange genug Zurückhaltung gegenüber dem Irdischen geübt und versuchte nun, da sie genug von ihm erfahren hatte, ihre Kräfte in die Waagschale zu werfen.

Zamorra hatte ihr mit seiner Unvorsichtigkeit deutlich genug gezeigt, daß sie damit wohl keinen Fehler machte. Falls es ihr nicht gelingen würde, ihn zum Preisgeben des Geheimnisses zu zwingen, konnte sie ihn immer noch einsperren.

Die Ungeduld diktierte ihr Tun, und sie war überzeugt davon, daß Zamorra nichts gegen sie tun konnte…

***

Professor Zamorra spürte sogleich ein schmerzhaftes Ziehen im Schädel. Die Umwelt verschwamm. Er sah nur noch das rotglühende Auge der Hexe in einer trüben, gestaltlosen Masse, die wie Nebel anmutete, aber aus einer undefinierbaren Substanz bestand.

Zamorra spürte seinen Körper nicht mehr, als hätte die Magie der Hexe seinen Geist der sterblichen Hülle entrissen.

Verzweifelt versuchte er, in seinen Körper zurückzukehren. Teilweise schien es ihm zu gelingen, aber der Körper war nur noch ein grausamer, unbeschreiblicher Schmerz, der ihn wieder wegtrieb in die zähe Nebelmasse hinein, aus der es kein Entrinnen gab.

Zamorra versuchte mit Armen zu rudern, die er nicht mehr hatte, mit Beinen nach einem Boden zu suchen, den es nicht geben konnte.

Der Schmerz holte ihn ein und wollte seinen Geist verbrennen. Es war der Wille der Hexe, die ihn bezwingen wollte und es aus ungewissen Gründen doch nicht konnte. Als wäre dieser schleimige, zähe Nebel nicht die Verderbnis, sondern ein wirksamer Schutz.

Wütend vergrößerte die Hexe ihre Anstrengungen. Sie trieb ihn an, daß er davonschwamm, hilflos durch graue Räume schwebte, bis die Nebel lichter wurden und der Finsternis des Bösen Platz machten.

Als Zamorra sich umschaute, wunderte er sich darüber, daß er überhaupt eine Bewegung durchführen konnte.

Das Auge der Hexe erschien ihm viel weiter weg. Auch war das Glühen irgendwie schwächer geworden.

Nebelfetzen wehten träge vorbei -zwischen ihm und dem glühenden Hexenauge. Sie verdichteten sich allmählich und drängten das furchtbare Glühen weiter zurück.

Zamorra lachte leise und lauschte seiner eigenen Stimme nach.

Nein, er war nicht körperlich hier, aber es machte keinen Unterschied, ob er jetzt nur ein Geistwesen in einer unbekannten Sphäre war oder ob er seinen Körper mitgebracht hatte. Er spürte sich selbst, seine Glieder, seinen Kopf.

Er lachte lauter.

Die Hexe schien ihn dort in der Feme sehr deutlich zu hören, denn sie raste vor Zorn und ließ ihr dämonisches Auge ungeheuerlich wachsen. Jetzt hing es da wie ein sonnenähnlicher Glutball, der mit seinen Strahlen die Nebel durchdrang und die Umgebung rot aufleuchten ließ.

Zamorra kümmerte sich nicht darum, weil er den Eindruck hatte, daß die Hexe ihm nichts anhaben konnte. Er blickte sich neugierig um.

Zu seinen Füßen war eine schimmernde Fläche, mit vielen kleinen Tupfern durchsetzt - wie winzige Löcher in einem schwarzen Samtteppich, auf dessen abgewandter Seite ein grelles Licht brannte.

Zamorra sah noch etwas: Eine blaue Kugel, ebenfalls zu seinen Füßen. Sie verharrte dort scheinbar bewegungslos und schweigend.

Kalter Schweiß trat auf seine Stirn, denn er kannte diese blaue Kugel: Es war die Erde!

Professor Zamorra fiel bebend auf die Knie. Nein, das war kein Bodenbelag: Zu seinen Füßen lag das Universum!

Was für ein unglaubliches Symbol!

Nur ein Symbol?

Zamorra beugte sich vor und betrachtete diese Erde genauer.

Es bestand kein Zweifel: Die hellen Tupfer waren nichts anderes als Sterne und das da war die echte Erde, wie sie nur aus dem Weltraum zu sehen war.

Zamorra blickte suchend umher und fand auch den Mond.

Aber wo war die Sonne? Sie befand sich außerhalb seines Blickfeldes.

Mit den flachen Händen schlug er auf die Fläche, die es verhinderte, daß er das Universum betrat. Ja, diese Fläche war ein unüberwindliches Hindernis. Die Erde erschien greifbar nahe und war es doch nicht.

Zamorra preßte sein Gesicht gegen die unsichtbare und doch so reale Fläche, als wollte er sie mit dem Kopf durchstoßen.

Da erst erkannte er das grelle Leuchten auf dem Erdball. Es durchschimmerte die Wolkendecke über Europa - über Frankreich!

Es war sein Amulett, Zamorras Amulett!

Doch Zamorra spürte keine Verbundenheit.

Er richtete sich langsam auf. Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Er verstand nichts - gar nichts! Er konnte die Dinge, die er hier erlebte, nicht deuten.

Sein Blick fiel auf das gigantische rote Auge. Es stierte auf ihn herab, als wollte es ihn vernichten. Doch Zamorra spürte nicht das Geringste von der grausamen Macht, die von diesem Auge ausging.

Es war ein dämonisches Hexenauge und konnte ihm nichts anhaben, als gäbe es etwas Entscheidendes, was Zamorra schützte.

Was?

Das Amulett?

Unmöglich, denn dieses befand sich auf der Erde.

Zamorra gab es auf und sprang auf die Füße.

»Du verdammte Närrin, durch dein Vorgehen hast du das Tor zum Universum versperrt. Siehst du es nicht? Ich stehe davor und kann es selber nicht mehr durchschreiten.«

Etwas in seinem Unterbewußtsein meldete sich und schien ihm zuzuflüstern: Du bist auf dem richtigen Weg, Zamorra, nur weiter so! Begreife und handle danach!

Er verlor den Gedanken wieder, weil er nicht greifbar wurde, ballte die Hände zu Fäusten und blickte dem roterf Auge entgegen.

Es schien zu wachsen.

Ja, wirklich, er irrte sich nicht: Das Auge wuchs rasend schnell heran, füllte bald das gesamte Gesichtsfeld aus.

Ringsum wurde es heller.

Die Krieger schlugen mit ihren Sichelschwertern zu. Die Hexe brüllte in namenloser Pein.

Professor Zamorra nahm beides zur gleichen Zeit wahr. Die Schneiden der Schwerter trafen ihr Ziel und drangen in seinen Körper ein.

Zamorra stand da wie gelähmt.

Das ist mein Ende! dachte er bestürzt und empfing den Todesschmerz.

***

Die Sichelschwerter fuhren durch ihn hindurch und hinterließen nicht einmal Kratzer.

Der Schmerz verschwand.

Professor Zamorra begriff: Ich war auch körperlich in jener Sphäre, an der Schwelle zum Universum, und bin soeben materialisiert.

Die Hexe schrie noch immer. Sie konnte sich nicht mehr halten und kippte einfach um.

Professor Zamorra konnte sich nicht um sie kümmern. Er mußte damit rechnen, daß die Krieger abermals zuschlugen. Daß sie ihm beim ersten Mal nichts anhatten, bedeutete nichts. Sie würden ihr Leben für ihre Göttin opfern.

Was das wirklich für eine Göttin war, hatte Zamorra bereits hinter sich. Er brauchte diese Erfahrung nicht mehr zu machen.

Blitzschnell sprang er zur Seite.

Er fühlte sich in keiner Weise beeinträchtigt. Ganz im Geenteil, er war fit wie selten und zog sein Schwert.

Die Sicheln zischten ins Leere.

Beesier wälzte sich brüllend am Boden. Die Luft um sie herum schien zu kochen. Spannungen entluden sich in knatternden Blitzen.

Das lenkte die Krieger sekundenlang ab.

Funken jagten über die Wände, überschütteten die Krieger, daß auch sie aufschrien, und tanzten die Treppe hinunter.

Wo war Forrmoll?

Zum ersten Mal wurde Zamorra bewußt, daß er nicht dabei war. Wo war er abgeblieben?

Er war so durch die Hexe abgelenkt gewesen, daß er es überhaupt nicht mitbekommen hatte.

Und da raste jemand die Treppe empor: Gondor!

Das verzerrte Gesicht der Hexe entspannte sich. Hatte sie die Pein überwunden?

Erschöpft und unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, lag sie am Boden und starrte Zamorra mit flackerndem Auge an. - »Stop!« brüllte Gondor.

Meinte er die Zyklopenkrieger? Sie hörten jedenfalls nicht darauf, sondern stürmten mit wirbelnden Sicheln vor.

Sie waren zu fünft und Zamorra war allein. In ihren Zyklopenaugen stand der Wille, ihn zu töten.

Er zog sein Schwert schräg hoch und kreuzte die Klinge mit drei Sicheln gleichzeitig.

Vielleicht hatte er doch eine Chance, auch wenn es noch so wahnwitzig klang? Denn die fünf behinderten sich gegenseitig.

»Haltet ein!« brüllte Gondor, aber sein Wort galt nicht viel, wenn es darum ging, das zu rächen, was Zamorra offensichtlich der sogenannten Göttlichen angetan hatte.

Zamorra zog sein Schwert zurück und machte einen Ausfallschritt - nicht um zu fliehen, wie die fünf fälschlicherweise annahmen, sondern, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen und dem Schwert dabei die rechte Wucht zu verleihen.

Zu spät rissen sie ihre Sicheln hoch, um den Schlag zu parieren. Zamorra traf mit dem Schwert die ungeschützten Körper von zwei Kriegern.

Sie schrien gellend und taumelten zu Boden.

Zamorra sah sie sterben und hatte doch nur Zeit, um sein eigenes Leben zu bangen, das er so kostbar wie möglich zu verteidigen gedachte.

Noch drei Gegner.

Gondor rang die Hände und flehte noch einmal die Krieger an, sie sollten Zamorra kein Härchen krümmen.

Das war so sinnlos, als hätte er ein Kinderliedchen angestimmt. Und es war genauso unpassend.

Die drei Zyklopen kämpften um so wütender. Sie sprangen Zamorra gleichzeitig an.

Der Professor dachte an den Grundsatz, daß man überlegene Stärke niemals abblocken darf, sondern daß man die Stärke des Gegners zu seiner eigenen Vernichtung umpolen sollte.

Er ließ sich rücklings zu Boden fallen und befand sich somit scheinbar in der denkbar schlechtesten Position. Sogleich hieben die Gegner zu.

Doch dort, wo ihre Sicheln auftrafen, stand kein Zamorra mehr. Die Metallklingen schlugen Funken aus dem harten Stein. Zamorra hatte sein Schwert über den Kopf gestreckt, rollte zur Seite, zog dabei die Arme mit dem Beidhänder wieder an, krümmte seinen Körper mit aller Kraft zusammen und verlieh dem Schwert damit die richtige Geschwindigkeit.

Die Sicheln verfehlten ihn nur knapp. Aber sein eigenes Schwert sauste über die Sicheln hinweg udn traf die drei Gegner, deren Angriff an den Steinplatten verpuffte.

Durch die Kraft ihrer Streiche wurden sie noch nach vorn getrieben - in die Schwertklinge von Zamorra.

Das überlebte keiner von ihnen.

Zamorra sprang auf die Beine und wandte sich Gondor zu, der verzweifelt die Hände rang und auf die Leichname hinabstierte.

Für Zamorra war der Zyklopenmann uninteressant. Er hatte sich hinreichend als Jammerlappen erwiesen. Man brauchte nichts von ihm zu befürchten.

Die Hexe war wichtiger.

Sie lag auf dem Rücken und sah ihm stumm entgegen. Noch immer erschien sie total erschöpft. Sie hatte alle ihre Kräfte aufgewandt, um den Irdischen niederzuzwingen. Als es nichts nutzte, hatte sie ihn zu töten versucht. Beides hatte nichts gefruchtet.

Selbst die fünf Krieger waren ohne Erfolg geblieben.

Zamorra sprang zu ihr hin und setzte die Schwertspitze an ihrem Hals an.

Sie war zu schwach zum Ausweichen.

»Nein!« ächzte Gondor.

»Die Göttliche hat alle Macht im Zyklopenland«, knurrte Professor Zamorra. »Sie wird mich nie mehr laufenlassen, sondern mich töten oder zumindestens einsperren.«

»Einsperren!« stöhnte sie. Es kostete sie viel Mühe.

Aha, die Hexe hatte erkannt, daß es ein Fehler gewesen war, Zamorra zu töten -nach dem, was er ihr erzählt hatte.

Oder wollte sie ihn nur hinhalten, weil sie um ihr Leben fürchtete?

Gondor rannte schreiend davon, ehe es auch für ihn gefährlich wurde.

Die Hexe blieb keuchend liegen.

Zamorras Gedanken vollführten ein wahnsinniges Rennen. Er war kein Mörder, aber dies hier zu seinen Füßen war die Inkarnation des Bösen. Er durfte keine Rücksicht nehmen. Wenn er sie verschonte, würde sie gemeinsam mit dem furchtbaren Kriegsgott Mars Zartas vernichten und alles töten, was ihnen in den Weg kam. Daran gab es nicht die geringsten Zweifel.

Sie würde mit Mars auf der Erde einfallen, wenn sie die Höhle der Magie fanden und es schafften, ihre Kräfte umzupolen.

Auch daran zweifelte Zamorra nicht.

Die Erde würde verloren sein. Alles hing von einem Entschluß ab - von seinem Entschluß! Er brauchte nur das Schwert zu bewegen. Wenige Zentimeter bis zur Rettung von Zartas und all seinen Tausenden von Bewohnern - und bis zur Rettung von viereinhalb Milliarden Menschen auf der Erde!

Zamorra entschloß sich schweren Herzens für das Gute und gegen die gefährliche Hexe: Er stieß zu!

Mühelos ging sein Schwert bis zu den Steinplatten. Das rote Auge der Hexe starrte ihn an.

Zamorra begriff nicht sofort, weil er es nicht begreifen wollte. Er hatte zu lange gezögert!

Er hatte die Chance verspielt!

Professor Zamorra war nicht rücksichtslos genug vorgegangen. Er hatte zuerst mit seinen natürlichen Skrupeln kämpfen müssen.

Er hob das Schwert und schlug zu.

Abermals ging die Klinge durch die Hexe hindurch, ohne sie töten zu können.

Sie konnte Professor Zamorra nicht mit ihrer Magie umbringen, aber auch Professor Zamorra hatte keine Möglichkeit, sie zu töten.

Sie war eine unsterbliche Dämonenhexe, eine negative Gottheit.

Somit traf die Bezeichnung Göttliche durchaus zu.

Professor Zamorra wandte sich ab und wollte fliehen. Da erst gewahrte er die Masse der Krieger unten in der Halle.

Die Hexe richtete sich langsam auf. Sie hatte sich unglaublich schnell von ihrer Schwäche erholt.

Zwei Türen öffneten sich. Auch von dort kamen Krieger.

»Laßt ihn leben!« befahl die Hexe mit schneidender Stimme.

Ein Kriegertrupp kam auf Zamorra zu. Er hob sein Schwert nicht gegen sie. Es wäre sinnlos gewesen. Es gab kein Entrinnen für ihn. Im Kampf hätte eher die Möglichkeit bestanden, daß sie ihn verletzten.

Damit würden seine Chancen, dieser Hölle jemals zu entrinnen, nur noch geringer werden.

Sie traten auf ihn zu. Einer schwang einen Knüppel. Zamorra ließ das Schwert los und riß abwehrend die Arme hoch.

Seine Bewegung kam zu spät. Der Knüppel traf seinen Schädel.

Eine Bombe schien direkt in seinem Gehirn zu detonieren.

Gegen Magie war er immun - zumindest was die Magie der Hexe betraf -aber mit herkömmlichen Mitteln war er durchaus zu besiegen.

Die Explosion erzeugte grelles Licht, das fürchterlich wehtat und sein Bewußtsein verbrannte.

Der Rest stürzte in einen bodenlosen Abgrund…

***

Für Gor war die Prozedur im wahrsten Sinne des Wortes ein Erlebnis. Er genoß es allerdings nicht allein. Die Zyklopenmädchen waren Feuer und Flamme und widmeten sich seinem Körper voller Hingebung.

Hernach fühlte Gor sich wie neugeboren. Auch ein sagenhafter Krieger wie er verlangte einmal nach Zärtlichkeit und nicht nur nach Kampf.

Es hatte alles nur einen einzigen Nachteil: Die Mädchen waren für ihn tabu, weil er offensichtlich für jemand anders bestimmt war. Sie stellten zwar einiges mit ihm an, aber er kam nicht ganz auf seine Kosten.

Und noch ein Nachteil kam ihm in den Sinn: Mit den Kleidern hatte Gor natürlich auch sein Heiliges Schwert abgelegt! Es befand sich außerhalb der Baderäume!

Er dachte in diesem Zusammenhang an die Hexe. Es war ihm klarer denn je, daß sie ihr einziges Auge ausgerechnet auf ihn geworfen hatte. Dabei blieb noch festzustellen, ob dies mehr zum Vorteil oder zum Nachteil gereichte.

Jedenfalls war er im Moment völlig waffenlos!

Erhitzt und bis zur Unerträglichkeit vorbereitet, führte ihn die Schar der Dienerinnen schließlich eine schmale Steintreppe hinauf. Gor hatte ein enganliegendes Gewand an, das seinen überdimensional proportionierten Körper umschmiegte und sich fast so angenehm auf der Haut anfühlte wie die weichen Mädchenhände.

In einem mit reichbestickten Kissen ausgelegtem Raum ließen sie ihn allein. Da stand er nun und harrte der Dinge, die noch auf ihn zukommen würden.

Die Ungeduld machte ihm zu schaffen. Er wollte die Hexe endlich sehen.

Um sich abzulenken, dachte er wieder an das Heilige Schwert.

Seltsam, er verfiel dem Zauber der Hexe, noch beovr er sie zu Gesicht bekommen hatte.

Sie ließ ihn anscheinend absichtlich eine Weile zappeln und er begann sich nach ihr zu verzehren.

Gor war ein übermenschlich starker Mann, aber auch der Stärkste hatte seine Grenzen.

Es gab kein Fenster in dem Raum. Das Licht fiel von an der Wand befestigten Lüstern durch den Raum und schien zu taumeln.

Gerade wollte Gor sich niederlassen, als er ein kaum wahrnehmbares Geräusch hinter sich hörte und herumwirbelte.

Da stand sie. Sie war es wahrhaftig: Die Göttliche! Als wäre sie aus dem Nichts materialisiert.

Sie lächelte verführerisch, obwohl es dessen nicht mehr bedurft hätte.

Gor wäre ihr am liebsten entgegengetreten, aber er bezwang sein Verlangen und blieb an seinem Platz.

»Wie soll ich dich nennen, Göttliche?«

Sie musterte ihn mit ihrem glitzernden Auge. Anscheinend benahm er sich anders als sie es von anderen Liebhabern gewohnt war. Ja, Gor bezweifelte keine Sekunde, daß die Hexe mit ihm keineswegs eine Ausnahme machte und extra seinetwegen auf ihr sonstiges tugendhaftes Verhalten verzichtete.

Sie war ein Luder, ein überirdisch schönes obendrein. Eine schlimme Mischung für einen Mann.

Vorsicht! mahnte eine innere Stimme.

Aber er sah nicht ein, daß er der Verführung ganz widerstehen sollte. Er war Gor, aber Gor war auch ein Mann!

Unter seinen forschenden Blicken wurde ihr sichtlich heiß. Auch in ihr stieg Verlangen empor. Sie betrachtete ihn ungeniert. Diesen Mann wollte sie besitzen - mit Haut und Haaren und all seiner Kraft. Egal, was auch sonst geschah.

Niemals zuvor hatte sie ein so vollkommenes männliches Geschöpf gesehen. Dagegen waren all ihre Liebhaber nur Monstren gewesen.

Bei ihm störten sie auch nicht die Zweiäugigkeit.

Aus ihrem Lächeln wurde eine starre Maske. Ihre Wangenmuskeln spielten.

Gor sah, wie er auf die Göttliche wirkte, und er genoß das selbstverständlich.

Langsam schritt er näher, mit der Geschmeidigkeit eines Tigers und der Kraft eines Riesen. Er überragte die Göttliche um Haupteslänge.

Unterwegs löste er den Gürtel des bodenlangen Gewandes und entblößte den Oberkörper mit den gewaltigen Muskeln.

Jeder normale Mann hätte bei diesem Anblick die Flucht ergriffen. Jede normale Frau wahrscheinlich auch.

Beesier zitterte - aber weniger vor Furcht. Ihre Erregung hatte andere Ursachen.

Sonst waren die Liebhaber verrückt nach ihr. Diesmal war es eindeutig umgekehrt.

Es störte sie nicht, da sie die Bereitschaft Gors spürte. Sie wirkte durchaus auch auf ihn.

Es war mehr als sie erwartet hatte. Der Rausch des Augenblicks überwältigte sie.

Beesier, die Einäugige, die sich Göttliche nennen ließ, flog an diese gewaltige Männerbrust und schrie dabei gellend auf.

Gor schlang seine mächtigen Arme um sie. Doch der Griff, der so anmutete, als wollte er sie zerquetschen, war die genau berechnete Mischung von Kraft und Zärtlichkeit, die Beesiers Sinne zur Raserei brachten. Das Blut schäumte in ihren unmenschlichen Adern. In ihren Ohren rauschte eine wilde Flut.

Seine Finger kletterten über die sanft geschwungene Schulterpartie, verhakten sich in dem verführerischen Gewand und zerfetzten es. Gemeinsam sanken sie auf die weichen Kissen.

Gor spürte den federnden Ruck ihrer Brüste und auch ihn beherrschte der Rausch der Sinne.

Ihre Körper begannen ein ungebändigtes Spiel auf den Kissen, bis sie sich endlich vereinigten. Eine tanzende Verschmelzung von exotischer Schönheit mit übermenschlicher Kraft…

***

Professor Zamorra wußte nichts von den Vorgängen in den Privatgemächern der Göttlichen, die sie als Tabuzone bezeichnete. Er hatte einen entsetzlichen Brummschädel und interessierte sich im Moment für gar nichts.

Gerade war er erwacht und jede Bewegung erzeugte Pein.

Dunkelheit umgab ihn. Es roch muffig. Vergeblich versuchten seine Augen, die Finsternis zu durchdringen.

Und da keimte ein Gedanke, den er nicht selber erzeugte, der sich dennoch in seinem Schädel einnistete: »Wir sind gefangen!«

»Forrmoll!« flüsterte Zamorra. »Wo-wo bist du?«

»Vor dir, Zamorra. Sie haben uns gemeinsam eingesperrt. Sie vermögen mich nicht zu töten - weder mit Magie noch mit herkömmlichen Waffen. Ich weiß nicht warum das so ist, aber ich weiß, daß sie mich fürchten, obwohl auch ich nichts gegen sie tun kann. Deshalb sperrten sie uns zusammen ein. Möglicherweise belauschen sie uns.«

»Ich hatte dich für einen Moment im Verdacht, mit der Hexe gemeinsame Sache zu machen. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

»Es kommt alles wie es kommen muß«, orakelte Forrmoll, der Einäugige mit dem Namen eines Königs. »Wir sind hergekommen, weil wir keine andere Wahl hatten. Und wir sind gefangen, weil die anderen sich als stärker erwiesen haben. Doch auch du bist gegen die Magie, die in diesem Land herrscht, immun. Ich habe es beobachten können -von der Halle aus. Leider konnte ich dir nicht helfen, als man dich niederschlug.«

»Das wäre auch schleht möglich gewesen - bei einer solchen Übermacht.« Zamorra füge mir einem Gedankenstoß hinzu: Du hast doch zuerst mit deinen Gedanken zu mir gesprochen?

Natürlich, Zamorra. Ich kann es und wußte es nicht einmal. Erst als der Angriff der Hexe gegen dich erfolgte und du von einer Sekunde zur anderen scheinbar spurlos verschwandest, haben meine Gedanken nach dir gerufen. Da sah ich dich hinter einem wallenden Nebel. Mehr habe ich nicht wahrnehmen können. Vorhin das war nur ein Experiment. Es ist gelungen. Allerdings kann ich deine Gedanken nur lesen, wenn du es willst - Genauso wie umgekehrt.

Zamorras Kopfschmerzen waren wie weggeflogen. Er hatte sich rasch erholt.

Jetzt tastete er mit den Händen umher. Er lag auf einer Holzliege. Links war eine feuchte Steinwand, aus der Kälte kroch. Eine Art Verlies anscheinend.

»Ich möchte wissen, was aus Gor wurde.« Zamorra sprach direkt in die Dunkelheit hinein. Forrmoll antwortete ebenfalls laut. Beide dachten an seine Bemerkung, daß sie wahrscheinlich belauscht wurden. Sie durften nichts sagen, was für den Gegner von Wichtigkeit gewesen wäre.

»Er wurde zum Liebhaber der Göttlichen«, erklärte Forrmoll im Brustton der Überzeugung.

»Und danach? Kannst du dir vorstellen, daß er uns darüber vergißt und sich nur noch dem süßen Liebesspiel hingibt?«

»Warum nicht?«

»Höchstens vorübergehend. Doch was geschieht, wenn der erste Rausch überstanden ist?«

»Er wird sich nach uns erkundigen. Die Hexe wird ihn hinhalten, so lange es geht, und dann ist Gor ein toter Mann -falls er nicht wie wir im Kerker landet.«

Das deckte sich haargenau mit Zamorras Überlegungen. Er erwiderte nichts darauf, sondern lauschte mißmutig in das Dunkel. Es war nichts zu hören. Wie tief befanden sie sich eigentlich?

Er stellte eine entsprechende Frage, schließlich war Forrmoll im wachen Zustand hergeführt worden.

»Unterhalb des Palastes!« gab der Einäugige Auskunft. »Es sind die Kerker von Zyklopenstadt.«

Was weißt du über die Stadt und die Bewohner? fragten Zamorras Gedanken.

Bedaure, Irdischer, aber ich kann dir nicht mehr mitteilen als du schon weißt. Es gelingt mir nicht, das Geheimnis meiner Vergangenheit zu ergründen.

In diesem Augenblick hörte der Professor die seltsamen Geräusche. Er sprang von der Liege.

Auch Forrmoll hatte es gehört. Gemeinsam tasteten sie sich zur Holztür. In Kopfhöhe war ein Gitter angebracht. Es gab dahinter einen kleinen Schalter.

Als würde etwas durch den Gang auf der anderen Seite geschleift. Was war das? Die Wächter? Was taten sie?

Zamorra spürte ein Würgen an der Kehle. Auf der anderen Seite ging etwas Grausiges vor. Davon war er überzeugt.

In der Finsternis versuchte er Forrmoll zu erkennen. Das mißlang natürlich.

Das Schleifen näherte sich und wurde lauter.

Und dann drehte sich, klirrend ein Schlüssel im Türschloß.

Unwillkürlich wichen Zamorra und Forrmoll zurück.

***

Die Ekstase war vorüber und die Wirklichkeit hielt sie wieder in ihren Fesseln. Beesier stand als erste auf. Nackt stand sie da. Ihr Gesicht zeigte einen undeutbaren Ausdruck, als sie sich nach den kläglichen Überresten ihres Gewandes bückte.

Gor beobachtete sie. Er brauchte gewisse Zeit, um das Erlebte zu verarbeiten. Nur so war es zu erklären, daß er keinen Verdacht schöpfte.

Die Hexe bedeckte sich notdürftig mit dem Stoff. Dann lächelte sie.

Gleichzeitig öffneten sich mehrere Türen. Eine Schar von schwerbewaffneten Kriegern strömte herein.

»Bis jetzt hat noch keiner meiner Liebhaber die Tabuzone lebend verlassen«, sagte sie freundlich. »Ich möchte mich an diese Tradition halten. Obwohl - eigentlich ist es schade um dich.«

Es waren ihre letzten Worte, ehe sie verschwand.

Gor hatte keine Zeit, sich nach seinem Heiligen Schwert umzusehen. Nackt wie er war, federte er von den Kissen hoch. Er warf sich den Zyklopen entgegen.

Die Sichelschwerter zischten ins Leere. Die Krieger hatten wohl geglaubt, mit ihm leichtes Spiel zu haben - nach dem, was hinter ihm lag.

Gor packte einen der Krieger und stemmte ihn mit Leichtigkeit über den Kopf, obwohl es ein besonders kräftiges Exemplar seiner Rasse war. Kurzerhand warf er den Zyklopen gegen die Angreiferfront.

Es entging ihm, daß die Hexe den Kampf aus dem Nebenraum beobachtete. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

Gor war ihr Favorit. Dennoch handelte sie so, wie es ihrer dämonischen Natur entsprach. Sie hatte ihn besessen. Damit war er für sie uninteressant geworden.

Jetzt berauschte sie sich an dem Kampf.

Sie war eine wahre Hexe und hatte mit einer liebenden Frau weniger gemeinsam als eine Rasierklinge mit einer Daunenfeder.

Den Zyklopen war schmerzlich klargeworden, daß sie den Gegner gewaltig unterschätzt hatten. Verbissen griffen sie an.

Gor hatte das Sichelschwert des ersten an sich genommen und führte blitzschnelle Bewegungen damit aus. Doch die Zyklopen wichen jedesmal aus. Dann trieben sie ihn langsam aber sicher in eine Ecke des Raumes.

Fast wäre es ihnen gelungen. Jedenfalls sah es so aus. Aber Gor spielte nur mit ihnen.

Plötzlich machte er einen Ausfallschritt, sprang empor und segelte über die Köpfe der Angreiferfront hinweg. Dabei fuhr das Sichelschwert gleichzeitig in die Front hinein.

Die Krieger schrien auf. Zwei purzelten zu Boden.

Gor kam federnd auf. Das war eine Leistung gewesen, von der ein Zyklopenkrieger nur träumen konnte.

Beesier nebenan stieß einen spitzen Schrei aus. Sie brüllte nach Verstärkung.

Gor wollte sich gerade einer der offenen Türen zuwenden, doch dieser Weg war ihm versperrt. Krieger quollen in den Raum wie eine tödliche Flut.

»Du willst mich töten«, grollte Gor. »Warum hast du mich dann erst kommen lassen?«

Die Hexe gab keine Antwort.

Gor ließ das Sichelschwert wirbeln und hielt damit die Gegner weit genug von sich.

Der Palast war voll von Kriegern. Sie würden alles tun, ihn aufzuhalten und zu töten. Selbst wenn er den Durchbruch schaffte, hatte er die gesamte Stadtwache gegen sich. Man würde alles nur Denkbare einsetzen, um den Helden von Zartas zu stoppen.

Gor hatte ganze Reiche erobert - allein mit dem Schwert in der Hand. Damals, vor Tausenden von Jahren. Nur der Todesdämon war an seiner Seite gewesen, weil er sich von den Seelen der unglücklichen Opfer »ernährte«.

Das war vorbei. Gor war nicht mehr der blutrünstige Töter von damals. Er hatte für all seine Taten bitter bezahlen müssen, indem er all die Tausende von Jahren ungezählte Tode gestorben war. Er hatte mehr erlebt als eine Million Menschen zusammen.

Doch diesmal sah es so aus, als würde er es nicht schaffen, denn er hatte die Göttliche gegen sich und jeder Zyklopenmann war bereit, für sie sein Leben zu opfern - selbst wenn es sinnlos erschien.

Denn der größte Vorteil der Stärke war die Feigheit des Gegners.

Hier gab es keine Feigheit. Er mußte jeden einzelnen Zyklopen töten, um selber am Leben bleiben zu können.

Da stand er, in der Mitte des Raumes, geduckt, sprungbereit, mit drohender Waffe. In seinen Augen spiegelte der Mut zum Durchbruch und der Wille, gegen ganz Zyklopenland Krieg zu führen.

Es blieb ihm keine andere Wahl.

Die Hexe sah es, erkannte es und reagierte - auf ihre Weise: »Gor, es nutzt dir nichts. Falls du es wirklich schaffen solltest, wird Zamorra sterben. Forrmoll ebenfalls. Du hast deine Freunde mitgebracht, hast deinen Zweck erfüllt und…«

»Das Liebeserlebnis allein wird es nicht gewesen sein, das dich dazu bewog, uns herführen zu lassen. Sonst wäre Zamorra längst nicht mehr am Leben. Stimmt’s?«

Die Zyklopenkrieger belauerten ihn, schätzten seine Stärke ab und warteten auf den Angriffsbefehl. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Furcht. Obwohl sie einen Angriff nicht überleben konnten. Sie mußten es wissen, doch in ihrer selbstmörderischen Aufopferungsbereitschaft kannten sie keine Angst.

Das war es, was Gor am meisten beeindruckte. Und es wurde ihm bewußter denn je, was das für arme Teufel waren. Sie standen völlig unter dem Eindruck ihrer Göttlichen. Sie beherrschte jede Zelle ihres Daseins, konnte mit ihnen machen was sie wollte. Sie war die Inkarnation des Bösen schlechthin und beherrschte Zyklopenland bis zum letzten Staubkorn.

Und Beesier ließ das Opfer zappeln. Sie hatte sich dazu entschlossen, ein kleines Plauderstündchen unter erschwerten Bedingungen durchzuführen.

»Du bist nicht nur ein gewaltiger Krieger, sondern auch überragend intelligent. Eine Mischung, die man eigentlich nie trifft.« Sollte das anerkennend oder ironisch sein?

Die Stimme der Hexe drang aus einer der offenen Türen.

Gor brüllte, daß die Wände erbebten, und stürzte sich gegen die Angreiferfront. So ließ er nicht mit sich spielen. Sein ganzer Haß, den er gegen die teuflische Hexe empfand, brach in ihm durch. Er war in ihr Netz gegangen wie die Fliege in die Fänge einer fetten Spinne.

Die Krieger reagierten sofort. Es gab praktisch keine Schrecksekunde, weil sie darauf vorbereitet waren. Ihre Sichelschwerter parierten seinen Hieb.

Doch Gor führte nur einen Scheinangriff durch. Sein Sichelschwert traf die Gegner vor der zweiten Tür.

Damit wurden die Beschützer der Hexe aus dem Konzept gebracht.

Gor nutzte ihre momentane Verwirrung und wandte sich ihnen mit der ganzen Wildheit seiner Natur zu. Er setzte seine übermenschlichen Kräfte ein. Jeder zufällige Beobachter hätte nur sein grollendes Gebrüll gehört und die Leiber der Zyklopen durch die Luft wirbeln sehen.

Es verging keine Sekunde, da befand er sich im Nebenraum und stand mit erhobenem Sichelschwert vor der Göttlichen.

»Ruf sie zurück oder du bist des _ Todes!«

Die Hexe lachte gellend, winkte jedoch die überlebenden Krieger zurück, die sich rasch von ihrem Schock erholten.

»Du glaubst, mich als Geisel benutzen zu können?«

»Laß meinen Freund Zamorra hierher bringen und auch Forrmoll!«

»Ich denke nicht daran!«

»Nun, alle hier stehen unter deinem Bann. Wie ist das, wenn ich bei dir anfange, mir einen Weg nach draußen zu erkämpfen?«

Sie richtete sich steil auf.

»Bedenke, Gor, daß du inmitten meines Machtbereiches bist. Es gibt kein Entrinnen - auch nicht für den Helden von Zartas, für den angeblich Unbesiegbaren. Du bist nicht mehr wichtig für mich. Zamorra wird mir den Weg zur Erde zeigen. Er befindet sich in meiner Gewalt - wie Forrmoll.«

Gor betrachtete sie und wußte, daß er sie nicht töten konnte - nicht hier und auch nicht jetzt. Er hatte kein normales Wesen vor sich, sondern eine dämonische Hexe. Die Waffe in seiner Hand mußte angesichts dieser Tatsache lächerlich wirken.

Er brauchte es nicht einmal auszuprobieren.

Langsam ließ er die Waffe sinken. Jetzt lächelte er amüsiert.

»Und du glaubst wirklich, Zamorra allein genügt dafür? Beesier, du scheinst keine Ahnung von den Schwierigkeiten zu haben. Wisse, daß Zamorra und ich gegenläufige Pole sind. Er ist ein Irdischer und ich gehöre in diese Dimension, vielleicht wirst du das Geheimnis des Dimensionstores erfahren, aber nicht so wie du es vorhast. Das geht ins Auge. Wir lassen uns nicht zwingen.«

Das erbeutete Sichelschwert landete klirrend am Boden.

Die Hexe stierte ihn mit ihrem roten Zyklopenauge einen Moment verständnislos an. Dann schluckte sie Gors Behauptung.

Der Held von Zartas lachte schallend. Er wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

Abrupt unterbrach er sich. Aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen.

»Ich bin dein Gefangener, Beesier. Du wirst mich nicht töten, weil du mich noch immer brauchst! Und ich will mir den Weg in die Freiheit nicht erkämpfen, weil ich nicht das Blut all dieser Unschuldigen vergießen will, die gar nicht wissen, was sie tun.«

Beesier bellte ihre Befehle. Gor ließ sich widerstandslos festnehmen. Er schien tatsächlich jegliche Lust an einem Fluchtversuch verloren zu haben.

Aber die sogenannte Göttliche wiederholte auch nicht den Befehl, ihn zu töten.

Ihr Gesicht war maskenhaft starr, als sie Gor nachblickte. Niemand konnte ahnen, was hinter ihrer unmenschlichen Stirn vorging.

Es konnten unmöglich positive Gedanken sein…

***

Licht fiel herein, als sie öffnete. Einer der Wächterzyklopen trug eine blakende Fackel.

Sie waren nur zu zweit und hatten noch nicht einmal ihre Waffen in den Händen.

Dafür hatten sie einen Begleiter, der viel effektiver war als Waffen. Von diesem Begleiter gingen auch die eigenartigen Schleifgeräusche aus.

Zamorra standen die Haare zu Berge, als er die Bestie sah: Sie glich einer gigantischen Wanze, hatte jedoch zehn Beine und einen schwarzen Panzer, der metallisch glänzte. Die Schleifgeräusche kamen von ihrem Stachelschwanz. An den Stachelspitzen glitzerte es eigenartig. Es sah aus wie Blutstropfen und handelte sich gewiß um Gift.

Als die Bestie der beiden Gefangenen ansichtig wurde, zitterte der Stachelschwanz und richtete sich steil auf. Mit der Spitze zielte er über den Panzer hinweg nach vorn. Es sah so aus, als wollte sie damit zustoßen. Ein Tropfen löste sich und platschte auf den Boden. Ein ekelerregender Gestank breitete sich aus.

Die Bestie schnappte mit ihren Greifzangen. Mit dem Professor würde sie leichtes Spiel haben.

Einer der Zyklopen lachte. »Mitkommen!«

Die Bestie zog sich widerwillig in den Gang zurück.

Professor Zamorra sah wenig Sinn darin, sich dem Befehl zu widersetzen.

Möchte wissen, was inzwischen aus Gor wurde! dachte er intensiv.

Forrmoll gab zurück: Wir sollten den Kontakt lösen, Zamorra, sonst wird die Hexe mit ihrer Magie darauf aufmerksam. Ich nehme an, daß sie jetzt wieder Zeit für uns hat.

Ungeachtet der Warnung gab Zamorra zurück: Die Unterbrechung sollte nicht von Dauer sein, Forrmoll. Ich bin nicht hier, um zu sterben.

Es klingt fast lächerlich, wenn man bedenkt, in welcher Situation wir uns befinden.

Für mich war es auch schon aussichtsloser! erklärten Zamorras Gedanken lapidar.

Damit übertrieb er keineswegs.

Schweigend gingen sie auf den Gang hinaus. Die blakenden Fackeln wiesen ihnen den Weg.

»Vorwärts!« knurrte der Zyklop von vorhin.

Zamorra und Forrmoll setzten sich in Marsch.

Sie wurden den Felsengang entlanggetrieben. Hinter ihnen war das schleifende Geräusch der Bestie. Ab und zu klapperten die Greifzangen und erzeugten auf dem Rücken von Zamorra jedesmal eine Gänsehaut. Er war zwar nicht zimperlich, aber auch für ihn gab es Grenzen.

Welche Teufelei hatte man eigentlich mit ihnen vor?

In Anbetracht der Bestie brauchten die Zyklopen keinen Fluchtversuch zu fürchten. Zamorra war überzeugt davon, daß die Bestie nur so plump aussah, es in Wirklichkeit jedoch keineswegs war. Er hatte jedenfalls keine Lust, die Probe aufs Exempel zu machen. Die beiden Wächterzyklopen gebärdeten sich nicht umsonst so selbstsicher und überlegen.

Der Gang endete an einer steilen Wendeltreppe, die nach oben verschwand. Wohin führte sie? Befanden sie sich jetzt noch unter dem Palast?

Zamorra hatte jegliche Orientierung verloren. Er wagte es auch nicht, sich mit Formoll gedanklich in Verbindung zu setzen. Diesmal beherzigte er den Rat des Zyklopen.

»Hinauf!« befahlen die Wächter.

Zamorra und Forrmoll bestiegen hintereinander die Treppe. Der Professor wandte sich nur einmal kurz um. Er wollte sehen, wie die Bestie mit den Stufen zurechtkam.

Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten.

Also hatte er sich nicht geirrt, was die Geschicklichkeit des Monstrums betraf.

Das Ding war so groß wie ein Kalb. Der Geruch, den es ausströmte, war unerträglich.

Es gelang Zamorra nicht, sich an den widerlichen Gestank zu gewöhnen.

Unterwegs zählte er mehr als zweihundert Stufen. Und da war weiter vorn grelles Licht. Dort endete die Wendeltreppe.

Die Fackeln hinter ihnen wurden gelöscht. Mit klopfendem Herzen näherte Zamorra sich dem Ausgang.

Ein anderer Geruch kam ihm entgegen und verdrängte den Gestank der Riesenwanze.

Er war nicht gerade angenehmer und weckte in Zamorra eine schlimme Ahnung.

Und als er durch die hellerleuchtete Öffnung trat, wußte er, daß er sich schon wieder nicht geirrt hatte.

Leider!

Vor ihm war eine weite Halle, die an ein römisches Amphitheater erinnerte. Ringsum auf den Rängen hatten zweifelsohne mehrere tausend Menschen Platz, obwohl die Arena relativ klein war.

Die Arena lag zu ihren Füßen. Er brauchte nur zwei Stufen hinabzusteigen.

Angesichts der nachdrängenden Riesenwanze blieb ihm auch nichts anderes übrig, als selbiges zu tun.

Es war unnatürlich still in dem Amphitheater, denn Zamorra und Forrmoll schienen die ersten Gäste zu sein.

Zamorra schätzte die Barriere, die das Arenarund umgab. Es war unmöglich, diese Barriere zu überwinden. Sie war etwa drei Meter hoch, war schräg nach innen gestellt und besaß eine Wehr, mit nadelspitzen, vergifteten Lanzen.

Da öffneten sich die Türen oberhalb der Ränge. Die Zuschauer strömten herein.

Sie taten es fast lautlos, diszipliniert.

Zamorra blickte sich um. Da erst merkte er, daß er und Forrmoll allein waren.

Jetzt wußte er auch den seltsamen Geruch zu deuten.

Es war der Geruch von weiteren Bestien, die gewiß nicht alle so aussahen wie die Riesenwanze.

Und es war der Geruch von Blut!

Die Zyklopen kamen alle, um einem Schauspiel beizuwohnen, bei dem Zamorra und Forrmoll die Hauptdarsteller waren.

Daran gab es keinen Zweifel.

Es gab auch keinen Zweifel an der Art der Uraufführung!

***

Unsere Geduld wird auf eine harte Probe gestellt, dachte Zamorra zerknirscht, aber wenn du glaubst, uns damit in die Knie zwingen zu können, Beesier, wirst du dich irren!

Sie standen inmitten der Arena und spürten die Blicke der Zyklopen auf sich ruhen. Es war eine Monsterversammlung ohnegleichen.

Und da öffnete sich oben der Haupteingang. Von draußen ertönten feurige Fanfaren. Unter den Klängen marschierte die Göttliche herein. Sie hatte ein prachtvolles Gewand angezogen, bestehend aus seidenähnlichem, wallenden Stoff, verziert mit Edelsteinen und bestickt mit Fabelwesen. Wenn man die betrachtete, kam einem das Gewand gar nicht mehr so prunkvoll, sondern eher geschmacklos vor. Das Phallussymbol war vorherrschend.

Feierlich marschierte die Göttliche die breite Steintreppe herunter und nahm auf ihrem Thron Platz. Ein kleines Heer von Kriegern der Stadtwache begleitete sie und stand Spalier, als sie sich niederließ. Das Eingangstor schloß sich langsam. Zu den Füßen der Göttlichen ließen sich leichtgeschürzte Zyklopinnen nieder.

Tatsächlich, dachte Zamorra, die Geschlechtslosen sind ausgesperrt. Hier haben nur die Zyklopenmänner als Krieger und die Zyklopenfrauen als eine Art Priesterinnen etwas zu sagen.

Er schob angriffslustig das Kinn vor und rief hinauf: »Nun ist die Versammlung wohl vollzählig, wie? Das Spiel kann endlich beginnen.«

»Wie ich sehe, Zamorra, freust du dich schon darauf, aber du mußt dich noch ein wenig gedulden, denn einer fehlt noch.«

»Gor?«

»Du hast es erfaßt!« Sie lachte häßlich. »Leider brauche ich ihn nicht mehr.«

»Und du hast dich entschlossen, uns zur allgemeinen Volksbelustigung von deinen Monstren töten zu lassen?« vergewisserte Zamorra sich.

»Du bist sehr schlau, Irdischer. Schade, daß du bald das Zeitliche segnen wirst. Ich hätte dich auch unten in den Kerkern opfern können, aber in der Arena gibt es mehr her, nicht wahr? Warum sollte man das Volk zu kurz kommen lassen?«

Warum will sie Zeit gewinnen? fragte Zamorra sich. Was ist wirklich mit Gor?

Er hörte ein Geräusch im Hintergrund und wirbelte herum.

Ein weiterer Zugang zur Arena öffnete sich. Mindestens fünfzig Krieger trieben den waffenlosen Gor mit den Spitzen ihrer Sichelschwerter herein.

Gor machte ein unbewegtes Gesicht, aber Zamorra spürte einen Stein an der Stelle, an der sonst sein Herz pochte.

Das war nicht der Gor, den er kannte. Das war ein gebrochener, besiegter Gor. Wo war diese Heldenausstrahlung, der respektgebietende Blick, die furchterregenden Muskelberge?

Gor trat näher und blieb stehen. Seine Arme hingen schlaff herab. Seine Augen blickten gutmütig wie die eines Schafes. Er hatte nichts Ehrfurchtgebietendes mehr an sich.

Was hatte die Hexe mit ihm gemacht?

Ein Blick zu Beesier hinauf. Die Hexe beobachtete Gor. Um die anderen beiden Gefangenen kümmerte sie sich gar nicht mehr.

Gor setzte sich wieder in Bewegung, ging an Zamorra und Forrmoll vorbei, ohne auf sie zu achten, blieb wieder stehen. Plötzlich fiel er in die Knie und beugte sein Haupt.

»Es tut mir leid, Beesier. Ich erkenne deine Macht und Stärke an und beuge mich ihr. Man hat mir das Heilige Schwert genommen und ich tat nichts dagegen. Mit diesem Schwert verlor ich meine Kampfkraft und kann nur noch um mein Leben bitten. Wenn du es jedoch besser findest, mich zu opfern, so werde ich nichts dagegen einzuwenden haben.«

Was soll das? Ein Gedankenimpuls des Professors zu Forrmoll.

Der Einäugige schüttelte kaum merklich den Kopf, Zamorra knirschte mit den Zähnen. Er konnte es nicht mehr mitansehen: »Gor, steh gefälligst auf! Was beugst du dein Kreuz vor der Mörderin?«

Lächelnd wandte Gor sich Zamorra zu. »Du solltest dein Geheimnis preisgeben. Ich werde ebenfalls meinen Teil beisteuern, aber du weißt selbst, daß ich ohne dich nichts machen kann.«

Professor Zamorra hatte seine Bestätigung: Gor schauspielerte!

Aber warum? Was hatte Gor vor?

Zamorra ließ sich blitzschnell durch den Kopf gehen, was Gor gesagt hatte. Er kam nicht dahinter, welchem Zweck dies alles dienen sollte.

Oder irrte er sich gar und das war wirklich kein Theater?

Die Hexe stand auf und hob die Arme zum Gewölbe empor.

»Genug!« rief sie laut. »Ich habe mich entschieden - zum Wohle von Zyklopenland und für euren Tod.«

»Und du bist nicht mehr am Dimensionstor interessiert?« fragte Zamorra mit lauter Stimme.

Sie lachte schadenfroh: »So wichtig war es für mich niemals gewesen. Aber ich habe von Mars, dem größten aller Feldherm, dem Gott, dem der Krieg gehört, der ihn in die Welt gebracht hat, gewisse Order erhalten. Schon von Anfang an war ich nur an Gor interessiert. Ich ließ euch nur angreifen, um ihn zu testen. Es hat mich beeindruckt. Jetzt habe ich, was ich brauche, und Mars versicherte mir, daß Zartas ohne Gor und ohe Zamorra mit Leichtigkeit fällt. Also brauche ich euer Geheimnis nicht zu ergründen. Ganz im Gegenteil: Es wäre sogar gefährlich für mich und könnte von Mars als Trick gegen ihn ausgelegt werden. Und ich fürchte meinen obersten Feldherrn, der mir Macht verlieh, der mir die Macht auch wieder rauben kann.«

Zamorra trat näher, dicht hinter dem knieenden Gor blieb er stehen.

»Ich verstehe das alles nicht so richtig. Welche Rolle spielt eigentlich Forrmoll? Er kann sich an nichts erinnern. Seine Vergangenheit liegt in Dunkelheit verborgen.«

Sie lachte abermals.

»Dieses Geheimnis spielt keine Rolle mehr. Jedenfalls für dich nicht. Forrmoll wird mit euch sterben. Es wird ihm eine Lehre sein. Zwar wird er von den Toten wiederauferstehen, doch zuvor stirbt er wie ein normaler Zyklop - und hat dieselben Qualen!«

Ihr Gesicht wurde zur dämonischen Grimasse.

Sie schrie einen gutturalen Befehl.

Gleichzeitig begann die Arena sich zu senken. Da war das Schaben von Stein auf Stein. Der Boden grollte und bebte.

Zamorra fragte sich unwillkürlich, mit welchem Mechanismus die Zyklopen das Absenken dieser Platte, die gewiß viele Tormen wog, bewerkstelligten. Doch eigentlich war das ohne Bedeutung. Viel wichtiger erschien die Frage, was sie erwartete.

Das ahnte er spätestens dann, als die ersten Öffnungen sichtbar wurden. Sie lagen ringsum wie auf einer Perlenschnur aufgereiht und waren groß genug, um einen Menschen hindurchklettern zu lassen.

Einen Menschen, einen Zyklopen oder eine Bestie!

Die Platte senkte sich tiefer. Die nächste Reihe von Öffnungen wurde sichtbar.

Sie waren so hoch, daß man geduckt hineinlaufen konnte.

Wir sind nicht bewaffnet! schoß es Zamorra durch den Kopf.

Er schaute empor. Die Platte hatte sich soweit abgesenkt, daß es bis zur Barrierenspitze acht Meter waren. Das war ein tiefer Krater. Die Sitzreihen waren allerdings so angeordnet, daß jeder diesen Krater einsehen konnte. In der Tat war die obere Öffnung viel größer als ein Boden.

Alles war ausgezeichnet ausgeklügelt, mit teuflischer Genialität.

Und diente dem Grauen!

Die Zyklopen starrten herab. Ihre roten Augen schienen stärker zu glühen. Ihre Gesichter waren unnatürlich weiß. Einige zitterten in fiebriger Erwartung dessen, was bevorstand.

Auch Forrmoll zitterte, wenngleich aus ganz anderem Grund.

Hatte er Angst?

Zamorra schickte einen Gedankenimpuls zu ihm hin. Eine stumme Frage, die von Forrmoll mit Ablehnung beantwortet wurde.

Forrmoll erinnerte sich an etwas, wollte Zamorra jedoch nicht an seiner Erinnerung teilhaben lassen.

War es etwas Ähnliches wie das hier?

Zweifellos hatte Forrmoll Angst, die Hexe könnte ihre Gedanken anzapfen. Zamorra zog sich zurück und wandte sich an Gor.

Der riesenhafte Hüne stand langsam auf. Er achtete noch immer nicht auf seinen Freund. Irgendwie erschien er Zamorra wie ein Fremder, den er soeben zum ersten Mal zu Gesicht bekam.

In den großen Öffnungen scharrte etwas.

Zamorra dachte an die Riesenwanze und spürte eine Gänsehaut.

Kaum war das geschehen, als ein infernalischer Gestank aus den Öffnungen kam. Er raubte Zamorra den Atem.

Aus einer der Öffnungen schob sich der Kopf einer Schnecke. So sah das Horrorgeschöpf jedenfalls aus. Es triefte vor schleimiger Nässe und öffnete einen rosa Schlund. Augen besaß es keine, aber zwei suchende Fühler, die auf irgendeine Art und Weise die Opfer wahrnahmen.

Das Schneckenwesen kroch ins Freie. Hatte Zamorra zunächst angenommen, es müßte riesig groß sein, so sah er sich jetzt getäuscht. Es hatte eine Höhe von etwa einem Meter und war zwei Meter lang. Dahinter kam ein violettes Faserbündel, das ihrem Rücken entsprang und unruhig peitschte. Die Fasern waren wiederum etwa einen Meter lang. Die Farbe ließ dieses Bündel giftig erscheinen. Zamorra nahm sich vor, sich davor zu hüten.

Doch das war leichter gedacht als getan, denn jetzt schob Sich die zweite Schnecke ins Freie.

Sie kamen aus allen Richtungen. Insgesamt gab es zwölf dieser Öffnungen. Also mußten sie mit zwölf Angreifern rechnen.

Forrmoll keuchte schwer. Zamorra sah, daß er sein rotes Zyklopenauge schloß.

Ein Gedanke erreichte ihn glaskar: Ich erinnere mich! Es ist nicht das erste Mal, daß ich dieser Situation…

Der Gednake riß ab. Forrmoll öffnete das rote Auge wieder und blickte Zamorra scheinbar verständnislos an.

Doch es war keineswegs Verständnislosigkeit. Zamorra hatte die Mimik des Unmenschlichen nur falsch gedeutet. Die Zyklopen gaben sich anders als Menschen.

Das Keuchen erstarb genauso wie das ständige Zittern. Forrmoll wirkte auf einmal zuversichtlich.

Zuversichtlich? Zamorra sah absolut keinen Grund dafür, denn die erste Schnecke hatte Gor fast erreicht und öffnete ihren rosa Schlund.

Eine Zunge schoß hervor.

Zähne hatte Zamorra bislang keine gesehen. Jetzt wußte er warum: Die Zähne saßen auf der Zunge! Es war nichts anderes als glänzende Metallschuppen, die dieses Ding bedeckten.

Die Schuppen richteten sich auf.

Zamorra zweifelte nicht mehr daran, daß es sich um die gleichen Schuppen handelte, mit denen auch die Straße und die Dächer der Stadt bedeckt waren.

Sie wuchsen auf dem zungenähnlichen Ding dieser Schneckenwesen!

Ein Phänomen besonderer Art.

Aber daß diese wenig netten Tierchen nicht nur überaus nützlich, sondern im gleichen Maße hungrig waren, sah man allein daran, daß sie es auf einmal sehr eilig hatten, zu ihren Opfern zu gelangen.

Beesier lachte gellend.

Gor tat in diesem Augenblick etwas Seltsames: Er riß seine Kleidung vor der Brust auseinander, machte einen Schritt auf das Untier zu, fiel in die Knie und warf den Kopf in den Nacken.

»Beesier, Liebling, ich tue es für dich! Siehe, daß ich für dich sterbe, für dich allein. Du lehnst mich ab und deshalb gibt es keinen Platz mehr für mich -weder in dieser Dimension, noch sonstwo in den Weiten der Universen. Die Tore der Hölle werden sich für mich öffnen. Ich kann nur hoffen, daß du eines Tages zu mir gelangst und daß wir uns wieder vereinen!«

Oben war es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Zamorra runzelte irritiert die Stirn. Das klang ihm zu sehr nach Schnulze und Süßholzraspelei. Er war bestimmt nicht völlig unromantisch, aber jetzt lief ihm doch eine Gänsehaut über den Rücken.

Solch säuselnde Töne aus dem Mund des unbesiegbaren Helden Gor? Das war doch wohl nicht möglich!

Und doch hatten sich seine Ohren nicht geirrt!

Gor lächelte überirdisch. Ja, anders konnte man es nicht bezeichnen.

Sogar die Schnecke schien irritiert zu sein, denn sie verhielt in der Bewegung -genauso wie die anderen ihrer Art.

Beesier stieß ein wütendes Fauchen aus. Es war hier unten deutlich zu hören.

Zamorra sah zu ihr auf. Sie setzte mit einem einzigen Sprung über ihre aufschreienden Priesterinnen hinweg und schwang sich auf die Brüstung. Wie ein weiblicher Rachegott stand sie da, die Hände zu Fäusten geballt. Sie richtete die Fäuste herunter.

»Du hast recht, Gor. Dieser Tod ist viel zu gnädig für dich. Ich werde dich persönlich vernichten!«

Die Hände öffneten sich langsam.

Zamorra folgte seiner Ahnung und sprang zurück - soweit die Schnecken es erlaubten. Sie waren schon ziemlich nahe und strömten einen Gestank aus, der den stärksten Mann von den Beinen hauen konnte. Ihre schuppigen Zungen zuckten, aber sie waren im Moment nicht gefährlich für die drei.

Dann wären die Hände der Hexe offen. Aus den leeren Flächen löste sich ein mächtiger Blitz und rast auf Gor hinunter.

Der Held von Zartas war sekundenlang in waberndes Licht gehüllt, das ihn wie gieriges Feuer umloderte.

Er stand langsam auf. Zamorra sah es, weil er die Konturen sah.

Eine unglaubliche Hitze ging von dem wabernden Lichtgebilde aus. Es wurde mehr und mehr aus den Händen der Göttlichen genährt.

Dennoch vermochte es Gor nicht zu vernichten.

Die Hexe schrie enttäuscht.

Zamorra sah, daß sie nach vorn kippte. Jeden Augenblick mußte sie in die Öffnung hineinfallen. Sie würde die acht Meter im Flug überwinden und sich sämtliche Knochen brechen, wenn sie es mit ihrer Magie nicht verhinderte.

Nichts dergleichen geschah. Beesier löste sich von der Brüstung und schwebte über die Öffnung. In der Mitte blieb sie schwerelos hängen und öffnete ihren unmenschlichen Mund. Meterlange Flammen züngelten daraus hervor, lösten sich von ihr, wurden zu blakenden Feuerinseln, die herabflogen.

Auch sie hatten Gor zum Ziel.

Die wabernde Lichtfülle erlosch.

Gor stand da, unversehrt, lächelnd, ja strahlend. Er hob die Handflächen zu seiner Göttlichen hinauf. Dabei spielten seine mächtigen Muskeln. Es war ein unglaublicher Anblick. Gor nahm die Pose eines Giganten ein, der zu einem noch mächtigeren Wesen hinaufschaute, es anbetete und verehrte.

Bis die Feuerinseln ihn erreichten.

Sie waren nicht so gut gezielt. Eine ging auf Zamorra nieder, weshalb er nicht mehr auf Gor achten konnte.

Das Feuer ließ seine Haare auflodern. Die Hitze brannte auf seinem Kopf und überschüttete seinen Körper wie flüssige Lava.

Es war ein unlöschbares, magisches Feuer. Er konnte um sich schlagen wie er wollte, doch das nutzte ihm überhaupt nichts.

Das Feuer nahm seinen Körper ganz in Besitz-, um ihn zu verbrennen.

In diesem Augenblick verschwand Zamorra !

***

Forrmoll wurde ebenfalls von einer Feuerinsel getroffen. Sein Inneres war leer. Er hatte keine Furcht und registrierte die Schmerzen ganz am Rande wie einer, dem man davon erzählte und der solches noch nie erlebt hatte, folglich also auch nicht wußte, was Schmerzen überhaupt bedeuteten.

Er beobachtete mit seinem rotglühenden Auge Gor und registrierte dabei, daß das Feuer wieder von ihm abließ, weil es ihm nichts anhaben konnte.

Gor wurde von mehreren Feuerinseln gleichzeitig angegriffen, doch auch ihn konnte das magische Feuer nicht vernichten. Er stand da wie ein brennender Felsen, unangreifbar, unzerstörbar, ohne Furcht, ohne den Willen, sich zu wehren, nur voller Verehrung für die Göttliche, die acht Meter über seinem Haupte schwebte und in Raserei verfiel.

Auch drei der Schnecken wurden getroffen. Es gab ein Brodeln und Zischen und sie zerfielen zu Asche.

Formoll dachte an Zamorra und daran, daß die Hexe jetzt gewiß keinen Sinn dafür hatte, sich um den Irdischen und um ihn zu kümmern. Forrmolls Gedanken riefen nach dem Professor - und dieser Ruf wurde erwidert!

Formoll konzentrierte sich stärker darauf und sah Zamorra plötzlich in einer nebligen Umgebung. Das einzige, was diese Umgebung erhellte, war ein strahlendes Etwas in Zamorras Händen. Er betrachtete es voller Erstaunen.

Formoll wünschte sich, es näher in Augenschein nehmen zu können, und blickte deshalb durch Zamorras Augen.

Der Professor hatte nichts dagegen einzuwenden.

Es war ein durchsichtiges Etwas in den Händen des Parapsychologen. Forrmoll hatte es noch nie zuvor gesehen, weshalb er nicht wußte, daß es sich um eine naturgetreue Kopie von Zamorras Amulett handelte.

Zamorra erklärte es ihm mit seinen Gedanken. Noch während dies geschah, verblaßte die Darstellung und machte Finsternis Platz.

Und dann schien jemand die Nebel mit unsichtbaren Händen aufzureißen, damit die beiden hindurchschlüpfen konnten: Forrmoll mit seinem Geist und Zamorra mit seiner ganzen Existenz.

Sie standen wieder in der Arena und wurden Zeuge von Beesiers Raserei.

Gor lächelte überirdisch und hob Beesier noch immer die leeren Handflächen entgegen.

Es war keine Kopie meines Amuletts, sagten Zamorras Gedanken zu Forrmoll, sondern eine Teilmaterialisierung. Ich ließ meine Freundin Nicole Duval daheim zurück und mit ihr das Amulett. Doch wir beide haben eine innere Verbindung mit diesem wichtigsten Requisit der Magie. Nicole scheint zu ahnen, daß ich in Gefahr bin, und versucht mittels meines Amuletts, mich zu retten. Anders kann ich es mir nicht erklären.

Und die Hexe machte den Fehler, daß sie dich angriff - schon zum zweiten Mal! fügte Forrmoll wissend hinzu. Schon beim ersten Mal hat dich das Amulett geschützt.

Zamorra schüttelte den Kopf. Nein, das allein kann es nicht sein. Es gibt noch etwas - und Gor weiß davon, sonst würde er sich nicht so geben.

Glaubst du?

Wieso?

Nun, nimmst du wirklich an, Gor wird durch Magie vor der Hexe geschützt?

Von was sonst, Forrmoll?

Von etwas, mein Freund Zamorra, das stärker ist als alles auf der Welt - stärker noch als Haß, Neid, Mißgunst… Es ist etwas, dem das Leben seinen Fortgang verdankt.

Zamorra fiel es wie Schuppen von den Augen: Gor hatte es geschafft, die Hexe verliebt zu machen!

Schon von Anfang an hatte Beesier an dem Hünen den Narren gefressen. Einen solchen Mann hatte sie niemals zuvor kennengelernt. Das war ja auch kein Wunder. Gor war in der Tat ein ziemlich einmaliges Exemplar.

Und jetzt durchschaute Zamorra Gors Taktik zur Gänze. Er kämpfte auch jetzt, nur mit völlig anderen Waffen als gewohnt. Kein Wunder, daß er Zamorra wie ein Fremder erschien. Dies war eine völlig andere Seite von Gor. Er setzte nicht seine Muskeln und seinen überlegenen Kampfesmut ein, sondern mobilisierte mit unnachahmlicher Raffinesse und absolut überzeugend gewisse Instinkte der Hexe.

Ja, sie wollte ihn vernichten und hätte es auch geschafft, hätte Gor sich auch weiterhin als Wilder betätigt.

Doch jetzt, da er sich sanft gebärdete -sanft und unendlich geduldig, verzeihend, liebend und verstehend…

Sie wollte ihn vernichten und verhinderte gleichzeitig, daß ihm auch nur ein Härchen gekrümmt wurde!

Zamorra und Forrmoll profitierten davon, doch konnten sie sich nicht vorstellen, daß dies noch lange anhalten sollte. Irgendwann würde die Hexe ihre alte Bosheit zurückgewinnen und ihre Gefühlswallung überwinden. Dann waren sie des Todes.

Es bedurfte keiner Absprache. Die beiden stürzten sich wie ein Mann auf Gor.

Ehe der Hüne sich versah, verlor er den Boden unter den Füßen und wurde in Windeseile in eine der leeren Öffnungen getragen.

Die Schnecke, die davor Stellung bezog, schwenkte mit ihren Fühlern nach, tat aber nichts, um sie aufzuhalten.

»Das werdet ihr mir büßen - alle!« kreischte die Hexe mit sich überschlagender Stimme.

Ihr Zetern blieb hinter ihnen zurück.

***

Weit kamen sie nicht mit ihrer Last. Erstens nahmen die Schnecken sofort die Verfolgung auf. Zweitens hatte Gor keine Lust, weitergetragen zu werden. Er setzte sich entschieden genug zur Wehr. Es blieb den beiden ungleichen Männern nichts anderes übrig, als ihn fallenzulassen.

Gor landete behende am Boden.

Es sickerte diffuses Licht aus den Wänden und ließ geisterhafte Schatten entstehen. Eine der Schnecken kam bereits bedenklich nahe. Die Biester waren schnell, wenn es darauf ankam.

Zamorra und Forrmoll nahmen schon an, Gor wollte zurück in die Arena, aber Gor hatte von dem Spielchen offenbar die Nase gründlich voll.

»Los!« zischte er und sprintete voraus.

Zamorra atmete erleichtert auf. Auch wenn Gor in den letzten Minuten wahrhaft Großartiges geleistet und ihnen immerhin die Flucht ermöglicht hatte, war ihm ein normaler Gor wesentlich angenehmer als ein Süßholz raspelnder und wie ein verliebter Gockel sich gebärender Gor.

Für Zamorra war das alles wie ein Alptraum gewesen, aus dem sie jetzt gottlob alle erwacht waren.

Sie hetzten vor den suchenden Fühlern der Schnecken den Gang entlang und kamen bald zu einem Ende.

Auch hier dieses seltsame Leuchten, das aus den Wänden sickerte und dort eigenartige Schlieren erzeugte.

Da begriff Zamorra: Das Leuchten kam nicht aus den Wänden, sondern war eine Abfallsubstanz von irgendwelchen Bestien.

Im nächsten Moment sahen sie auch schon die Verursacher dieser Absonderungen: Schleimungeheuer mit meterlangen Tentakeln und Saugfüßen an den Enden. Mit diesen Saugfüßen hielten sie sich an Wänden und auch an der Decke fest. Es gab jedesmal ein schmatzendes Geräusch, wenn sie sich davon lösten.

Der Körper war ein unförmiger Klumpen mit einem großen Maul, das gefräßig schnappte.

Insgesamt fünf von diesen Schauergeschöpfen stürzten sich auf die drei.

Gor blieb stehen. »Hier unten das Publikum gefällt mir noch weniger als das Publikum in der Todesarena«, behauptete er. »Man sollte etwas dagegen tun, Zamorra, nicht wahr?«

Der Professor stöhnte auf. »Witze in einer solchen Situation? Du bist wohl nicht ganz bei Trost?«

Gor schloß die Augen. Ein Beben ging durch seinen Körper. Sein Mund bewegte sich, als würde er nach jemandem rufen. Ein lautloser Ruf, den nur derjenige hörte, dem er galt.

Plötzlich streckte er die Arme nach vorn. Die Luft begann zu flimmern. Seine Hände schlossen sich um einen halbtransparenten Gegenstand, der rasch zu fester, stabiler Materie wurde: Das Heilige Schwert!

»Na also«,, brummte Gor, »es hat funktioniert! Hier unten ist die Magie der Hexe neutralisiert. Und wißt ihr auch warum? In den unterirdischen Gängen unter Zyklopenstadt schlägt das Herz von Zyklopenland. Diese Monstren sind nicht dazu da, um unschuldige Opfer abzuschlachten, sondern um die Zyklopen mit Gütern des täglichen Bedarfs zu versorgen.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ganz einfach, mein irdischer Freund Zamorra: Ich spüre, daß die Verbindung zu Beesier unterbrochen ist. Die ganze Zeit, seit ich mich in Zyklopenland befinde, beobachtet sie mich, als würde sie hinter mir stehen. Und jetzt ist der Spuk vorüber.«

Die fünf Schleimigen hatten die Gruppe erreicht.

Gor schlug zu, aber nicht mit der Schneide, sondern mit dem flachen Teil der Klinge. Das ekelerregende Ungeheuer wurde voll getroffen und purzelte durch die Luft davon. Geistesgegenwärtig zog es die Tentakel ein. Wie ein Ball kam es am Boden auf und hüpfte quakend davon.

»So, und jetzt die nächste Delikatesse!« knurrte Gor und schlug wieder zu.

Die restlichen drei Ungeheuer verloren das Interesse an ihm und traten die Flucht an.

Da erreichte sie die erste Schnecke.

Sie kam aus dem Gang heraus, vor dem die drei standen. Forrmoll stand ihr am nächsten.

Erschrocken fuhren sie herum.

Forrmoll machte keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Ganz im Gegenteil: Er trat auf die Schnecke zu. Sie öffnete ihr Maul und zeigte ihre schuppige Zunge.

Zamorra forschte in den Gedanken von Forrmoll. Und tatsächlich: Diese Gedanken waren so deutlich, daß er daran teilhaben konnte.

Forrmoll hatte Mitleid mit dem monströsen Wesen und strahlte dieses Mitleid ab.

Die Schnecke empfing das Gefühl und reagierte darauf!

Es war fantastisch!

Die Schnecke war auf einmal ganz friedlich.

»Eines ist mir klar«, sagte Zamorra, »man nennt den obersten Führer der Zyklopen nicht umsonst Forrmoll!«

»Wie meinst du das?« erkundigte Gor sich und beobachtete den Einäugigen.

»Forrmoll ist mehr als nur der Herrschertitel: Forrmoll ist der Herrscher überhaupt! Und dieser billige Ersatz mit Namen Gondor ist eine Karikatur auf dem Posten eines echten Mannes.«

Forrmoll wandte sich ihnen zu.

»Es stimmt, was Zamorra sagt. Hier unten sind meine Gedanken freier und die Erinnerungen gewinnen an Bedeutung. Es ist nur ein winziger Teil zugänglich, weil ich mich der Magie der Hexe und ihren dämonischen Helfern nicht ganz entziehen kann, aber es reicht, um verschiedene Dinge zu begreifen.«

Zamorra spürte, daß sein Herz unwillkürlich schneller schlug.

»Erzähle!« forderte er.

Forrmoll lächelte sein Zyklopenlächeln.

»Ich bin der unsterbliche Führer von Zyklopenland und bin eins mit der Magie dieser Sphäre. Ich kann meine Macht nur deshalb nicht entfalten, weil es einen mächtigen Gegenpol gibt: Die Hexe Beesier! Sie lebte auch schon während meiner Herrscherzeit. Ich benutzte meine Macht, um Segen über die Zyklopen zu bringen. Ihr seht diese Monstren. Das sind Züchtungen, entstanden durch meine Magie. Die Schnecken, wie du sie nennst, Zamorra, stellen Metallschuppen für die Dächer und für das Straßenpflaster her. Die Schleimigen dienen den Schnecken als Nahrung. Wenn sie reif sind, stellen sie sich den Schnecken freiwillig zur Verfügung. Es gibt noch mehr dieser Geschöpfe in den unterirdischen Gängen. Manche dienen den Zyklopen auch als Nahrung.«

»Igitt!« machte Gor.

Zamorra mußte lachen: »Nun, wir Franzosen essen ja auch Austern, Sehnecken, Aale und dergleichen. Die sind gewiß nicht appetitlicher im lebendigen Zustand als gewisse liebe Tierchen, die hier unten ihr Dasein fristen.«

Forrmoll nickte ihm zu. »Du hast es schon richtig erfaßt. Aber ich will mich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten. Die Hexe hat hier unten keine Macht, weil sie dies nie anstrebte. Das System funktioniert automatisch. Wenn sie es stört, ist das Volk der Zyklopen gefährdet. Das will sie nicht. Was soll eine Herrscherin ohne ihr Volk anfangen? Dank des Kriegsgottes Mars gelang es ihr, mich auszuschalten. Mars kam mit seinen Kriegern, um Zyklopenland zu überfallen und in Besitz zu nehmen. Ehe ich mich zur Verteidigung einrichten konnte, fiel Beesier mir in den Rücken. Sie hat mir sehr lange etwas vorgemacht. Ich förderte sie wie meine eigene Tochter, bildete ihre magischen Fähigkeiten aus, weil ich in ihr eine wichtige Hilfe sah. Aber ich habe damit schreckliche Fehler begangen. Nach meiner Niederlage wollte sie mich gemeinsam mit Mars vernichten. Das gelang nicht. Ich wurde verbannt, weil man mich nicht töten kann. Ich irrte umher, lernte die Dimension VARIA mehr und mehr kennen und fand schließlich den Weg zurück. Die Krieger des Mars kreuzten meinen Weg und verwickelten mich in einen blutigen Kampf. Mars kannte mich natürlich. Mir wurde auf einmal klar, daß ich außerhalb von Zyklopenland durchaus vernichtet werden konnte. Man mußte mich nur lange genug jagen und bekämpfen. So begann die Hetzjagd der Marskrieger auf mich. Bis ich Gor begegnete. Ja, Gor, du bist der Held und der Herrscher von Zartas - wie ich der Held und Herrscher von Zyklopenland war. Wir beide sind unbesiegbar und fast unsterblich. Das weiß ich, seit ich deinen ersten Kampf sah. Aber auch Unsterbliche müssen eines Tages von der Bühne des Lebens abtreten - falls sie nicht aufpassen und falls sie nicht an einen geraten, der stärker ist.«

Es war eine lange Rede. In der Zwischenzeit war die Hexe nicht untätig geblieben.

Schlagartig spürten Gor und Forrmoll die Annäherung der sogenannten Göttlichen. Sie brach das Tabu und begab sich persönlich in die Unterwelt.

Sie würde die Bestien zur Raserei bringen. Alle würden sich auf die drei Gegner der Hexe stürzen.

Es schien ihr egal zu sein, daß sie damit das Leben aller Zyklopen gefährdete. Ihre unterdrückte Liebe zu Gor hatte sich in Haß verwandelt. Sie würde alles tun, um Gor zu vernichten - selbst wenn sie dabei selber ihr Leben lassen mußte.

Dieses Gefühl war so stark, daß auch Zamorra es spürte.

Es war das erste Mal, da die Magie der Hexe auf ihn eine Wirkung hatte, ohne daß sie ihn direkt angriff.

Gor und Forrmoll sahen ihn an.

»Es ist nur gut so«, murmelte Forrmoll leise. »Ich kenne dein Amulett nicht genug, aber durch die Aktivitäten der Hexe werden die Bande zwischen dir und ihm immer stärker.«

»Das Amulett hat im Grunde genommen in VARIA nichts verloren. Die Verbindung mit Zamorra findet über einen Mittler statt, nämlich über die Höhle der Magie«, sagte Gor. »Und daß die Höhle der Magie mit Zamorra und meinem Heiligen Schwert ein Dreieck bildet, dessen Spitze das Amulett auf der Erde berührt, gilt für mich als bewiesen. Sonst hätte ich das Heilige Schwert nicht zu mir rufen können. Es ist eine sehr stabile Verbindung. Wir sollten nicht zögern, diesen Umstand für unsere Zwecke zu nutzen. Wenn wir es aufschieben und die Flucht ergreifen, kann es bald zu spät sein, diesen Fehler zu korrigieren. So lange die Hexe uns zu vernichten trachtet, bemerkt sie nichts von der Gefahr. Ein wenig mehr Umsicht könnte sie schützen. Wir müssen alles tun, um ihrer Besinnung zuvorzukommen!«

Gor hatte ausgesprochen, was Zamorra dachte. Forrmoll nickte.

Die Schnecke vor ihm wurde unruhig. Sie rannten zu dritt an ihr vorbei.

Das war der Zeitpunkt, an dem von allen Seiten Zyklopenkrieger herbeiströmten. Sie waren zu allem entschlossen, vor allem, den dreien den Garaus zu machen.

Vielleicht sollten sie die drei auch der Hexe in die Arme spielen, die in der Arena auf sie wartete.

Sie ahnte nicht, daß sie schon freiwillig zu ihr kamen!

***

Forrmoll blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gerannt. Zamorra konnte gerade noch rechtzeitig stoppen.

Eine der Schnecken. Mit zuckendem Maul und pendelnder Schuppenzunge griff sie an.

Gor wirbelte an ihnen vorbei. Er bewegte sich so schnell, daß man seinen Bewegungen kaum mit den Augen folgen konnte.

Ein einziger Hieb genügte, um die Schnecke auszuschalten.

Die drei konnten weiterlaufen.

Noch zwei Schnecken mußte Gor mit seinem Heiligen Schwert ausschalten, bis sie endlich wieder die Arena erreichten.

Die Hexe wartete auf sie inmitten dem Rund. Die Zyklopen oben auf den Rängen tobten, als sie der drei Opfer ansichtig wurden.

Beesier war sekundenlang irritiert, als sie das Heilige Schwert in den Händen von Gor sah. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte die magische Abschirmung des Schwertes sträflich vernachlässigt.

In diesem Moment wurde ihr vielleicht bewußt, daß sie zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt gewesen war und somit im Begriff stand, die Reihe ihrer Fehler fortzusetzen. Doch dann schleuderte sie den Männern allen Haß entgegen, den sie empfand.

Diesmal würde Gor nicht verschont bleiben. Das wußte sie.

Ihre Magie ließ den Boden kochen. Das Gestein verflüssigte und tropfte zischend herab. Die nachdrängenden Monstren mußten sich zurückziehen, desgleichen die Krieger.

Der Kampf wurde nur zwischen den drei ungleichen Männern und der Hexe ausgetragen.

Von der Wucht des magischen Angriffs wurde Zamorra davongeschleudert. Er wirbelte durch schwarze Räume und spürte ein Brennen in seinen Händen. Als er daraufschaute, sah er wieder die Teilmaterialisierung des Amuletts. In der Ferne war eine Gestalt, die winkte und schrie. Er erkannte sie: Nicole Duval! Also hatte sie doch ihre Hände mit im Spiel. Sie befand sich im Arbeitszimmer und versuchte verzweifelt, ihrem Professor zu helfen.

Und es war ihr zum Teil sogar gelungen!

Die Höhle der Magie befand sich linkerhand und rechterhand des strahlenden Heiligen Schwertes. Gor bildete nur ein Schatten.

Noch eine Figur war anwesend: Forrmoll! Er bildete eine neutrale Insel, zwar nicht unangreifbar für die Hexe, jedoch nicht zu vernichten. An ihm verpufften die magischen Energien und schwächten den Angriff.

Ein glitzerndes Band zog sich vom Heiligen Schwert zu Zamorra und von dort zur Höhle der Magie. Diese drei Komponenten bildeten ein Dreieck, dessen Spitze auf das Arbeitszimmer und das Amulett zeigten.

Nicole sah es ebenfalls, verstand aber nicht die Zusammenhänge. Das war auch kein Wunder.

Aber sie begriff, daß sie jetzt nichts tun durfte, um nicht alles zu gefährden.

»Jetzt!« schrie Gor.

Zamorra sah, daß ihn die magischen Energien umtosten. Er hielt das Schwert vor sich und schützte sich damit vor der vernichtenden Magie. Doch lange würde er sich nicht halten können.

Zamorra öffnete das Dreieck, indem er das direkte Band zwischen sich und Gor kappte. Die Teilmaterialisierung des Amuletts in seinen Händen half ihm dabei.

Die Energie der Hexe schoß ungehindert in das Dreieck hinein. Ein Sog entstand und ließ die Hexe ebenfalls in das Dreieck fliegen. Sie ruderte mit Armen und Beinen und versuchte sich aus dem Sog zu befreien. Das wäre ihr sicherlich gelungen, doch sie befand sich in Reichweite von Gor.

Der Held von Zartas entschied den Kampf.

In seinem maskenstarren Gesicht regte sich kein Muskel, als er mit dem Schwert zuschlug.

Die Hexe hatte zuviel ihrer Kraft verloren, um sich gegen die geballte Magie des Heiligen Schwertes zur Wehr setzen zu können.

Als der Spuk erlosch, stand Gor mit erhobenem Schwert über ihrer Leiche. Er zitterte. In seinen Augen standen Tränen.

Zamorra und Forrmoll waren pietätvoll genug, um sich von ihm abzuwenden.

Forrmoll deutete auf die Ränge hinauf. Die Zyklopen starrten schweigend auf sie herab.

»Weißt du, Zamorra, mein Volk ist nicht wirklich schlecht«, druckste er herum. »Es war der magische Bann der Hexe. Jetzt brauchen wir nichts mehr zu befürchten. Ich werde meine alte Erinnerung zurückerhalten und meine alte Herrschaft antreten. Du wirst immer ein Fund und stets willkommen sein im Zyklopenland.«

Zamorra nickte ernst. »Ja, ich werde auf diese Einladung sogar zurückkommen - irgendwann. Wir haben zwar eine Schlacht gewonnen, aber noch nicht den ganzen Krieg. Die Gefahr durch die Marskrieger bleibt bestehen. Richte dich auf Verteidigung ein - wie Zartas!«

»Was willst du jetzt tun, Zamorra?«

»Mich zunächst einmal um Gor kümmern. Er hat bewiesen, daß in seiner mächtigen Brust auch ein Herz schlägt und er braucht einen Freund. Und dann werde ich so schnell wie möglich zur Erde zurückkehren. Nicole hat lange genug gewartet.«

Forrmoll reichte ihm die Hand. Zamorra ergriff sie fest.

Der Zyklop war ein Freund geworden - ein einäugiger, häßlicher Freund zwar, aber ein Freund, auf den man sich verlassen konnte.

Das wußte Zamorra in diesen Minuten des Abschieds!

64

ENDE

cover.jpeg
LEanm Pandite @ASTE, Neuer Roman
PROFESSOR

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





